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 Gesetze haben nur dort Bedeutung, wo sie durchgesetzt werden können. 

– Beliebter Aphorismus – 

Auszüge aus »Smade von Smades Planet«, Leitartikel im Feuilleton der Zeitschrift 

»Cosmopolis«, Oktober 1923: 

 Q: Fühlen Sie sich gelegentlich einsam, Herr Smade?  

 S: Nicht mit drei Frauen und elf Kindern.  

 Q: Was hat Sie bewogen, sich hier niederzulassen? 

 Im Ganzen gesehen ist es doch eine ziemlich trostlose Welt, nicht wahr?  

 S: Es kommt darauf an, wie man sie ansieht. Ich will keine Sommerfrische daraus machen.  

 Q: Welcher Art sind die Leute, die das Gasthaus besuchen?  

 S: Leute, die Ruhe und Entspannung suchen. 

 Gelegentlich ein Reisender von innerhalb der Grenzen oder ein Entdecker.  

 Q: Ich habe gehört, daß einige Ihrer Gäste recht rauhe Gesellen sein sollen. Man erzählt sich sogar, Smades Gasthaus sei ein Treffpunkt der berüchtigsten Piraten und Freibeuter des Jenseits.  

 S: Auch die wollen sich gelegentlich ausruhen.  
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 Q: Haben Sie keine Schwierigkeiten mit diesen Leuten?  

 S: Nein. Ich kenne meine Regeln. Ich sage: »Meine Herren, bitte lassen Sie das. Ihre Meinungsverschie-denheiten sind Ihre Sache; sie sind flüchtiger Natur. 

 Die harmonische Atmosphäre in diesem Gasthaus ist meine Sache, und ich lege Wert darauf, daß sie dauerhaft bleibt.« 

 Q: Und dann fügen sie sich?  

 S: Gewöhnlich.  

 Q: Und wenn nicht?  

 S: Werfe ich sie in die See.  
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Smade war ein schweigsamer Mann. Seine Herkunft und sein früheres Leben waren nur ihm selbst bekannt. Im Jahr 1479 erwarb er eine Ladung Bauholz, die er aus einer Anzahl obskurer Gründe auf eine kleine steinige Welt im mittleren Jenseits brachte. Und dort erbaute er mit Hilfe von zehn durch Vertrag verpflichteten Handwerkern und ebenso vielen Sklaven Smades Gasthaus. 

Der Ort, den er sich dafür ausgesucht hatte, war ein langer schmaler Streifen Heideland zwischen dem Smade-Gebirge und dem Smade-Ozean, genau auf dem Äquator des Planeten. Er baute nach einem Plan, der so alt war wie das Bauen selbst, die Mauern aus Bruchstein, Decken und Dachstuhl aus Holz und das Dach aus Schieferplatten. Das fertige Gebäude fügte sich natürlich in die Landschaft ein: ein langes, zweigeschossiges Haus mit hohem Giebel, einer Doppelreihe von Fenstern auf beiden Längsseiten, zwei Schornsteinen, aus denen der weiße Qualm der Moosfeuer stieg, und einer gemauerten Veranda auf der Seeseite. Hinter dem Gebäude stand eine Gruppe von Zypressen, auch sie in Form und Farbe der Landschaft angemessen. 

Smade hatte die örtliche Ökologie noch um andere Besonderheiten bereichert: in einem geschützten Tal hinter dem Gasthaus baute er Gemüse und Viehfutter an; in einem anderen hielt er eine kleine Herde Rinder und Geflügel. Alles gedieh 9 



zu seiner Zufriedenheit, zeigte aber keine Neigung, den Planeten zu erobern. 

Smades Domäne erstreckte sich so weit, wie seine Besitzansprüche reichten – es gab kein anderes Haus auf dem Planeten –, aber er beschränkte seine Herrschaft auf ein Gebiet von vielleicht acht oder zehn Hektar, das von Steinwällen eingegrenzt war. 

Was jenseits dieser Grenzen vorging, kümmerte Smade nicht, es sei denn, er hatte Grund, seine eigenen Interessen bedroht zu sehen. Aber eine solche Situation war noch nie eingetreten. 

Smades Planet war der einzige Begleiter von Smades Stern, einem unscheinbaren weißen Zwerg in einer relativ leeren Gegend des Weltraums. Die einheimische Flora war spärlich: Flechten, Moose, primitive Rankengewächse und eine Art Rhododendron, im Meer pelagische Algen, die die See schwarz färbten. Die Fauna war noch einfacher: weiße Würmer im Ablagerungsschlamm des Meeresbodens, einige gallertartige Lebewesen, die von den schwarzen Algen lebten, und ein Sortiment einfacher Protozoen. Unter diesen Umständen konnte man Smades Veränderungen der planetarischen Ökologie kaum als verderbenbringend ansehen. 

Smade selber war mittelgroß, breit und stämmig, mit fahlweißer Haut und pechschwarzem Haar. Über seine Vorfahren war nichts bekannt, und er hatte noch nie jemanden an seinen Erinnerungen teilhaben 10 



lassen. Wie dem auch sein mochte, sein Gasthaus war ausgezeichnet geführt, die drei Frauen lebten in Harmonie miteinander, und die Kinder waren hübsch und wohlerzogen. Smade war von nie versagender Höflichkeit. Seine Preise waren hoch, aber seine Gastfreundschaft großzügig, und er machte keine Schwierigkeiten, wenn ein Gast seine Rechnung nicht zahlen konnte. Über der Theke hing ein Schild: ›Essen und trinken Sie nach Herzenslust. 

Wer bezahlen kann, ist mein Kunde. Wer nicht bezahlen kann, ist ein Gast des Hauses.‹ 

Smades Kundschaft war höchst unterschiedlich: Entdecker, Makler, Techniker, Privatagenten auf der Suche nach verschollenen Menschen oder gestohlenen Schätzen, seltener ein Beamter der IPCC – oder ›Wiesel‹, wie sie im Argot des Jenseits genannt wurden. Es kamen auch schlimmere Leute, und diese waren so verschiedenartig wie die Verbrechen, die sie auf dem Gewissen hatten. 

Smade machte aus der Not eine Tugend und begegnete allen gleich. 

Im Juli X524 kam Kirth Gersen zu Smades Gasthaus und stellte sich als Makler vor. Sein Boot war das Standardmodell, das von den Immobilien-häusern innerhalb der Oikumene vermietet wurde, ein zehn Meter langer Zylinder, dessen Ausrüstung sich auf das Notwendigste beschränkte: Monitor-Autopilot, Sternsucher, Chronometer, Makroskop und Bedienungsstand im Bug; mittschiffs das 11 



Wohnquartier mit Luftmaschine, Aufbereitungs-anlage organischer Abfallstoffe, Informationsspeicher und Lager; achtern der Energieblock und weitere Lagerabteile. Das Boot war verschrammt und verbeult; Gersens persönliche Verkleidung bestand lediglich aus abgetragenen Kleidern und natürlicher Einsilbigkeit. Smade akzeptierte ihn, wie er jeden anderen akzeptierte. 

»Wollen Sie länger bleiben, Herr Gersen?« 

»Zwei oder drei Tage, vielleicht. Ich muß mir einiges durch den Kopf gehen lassen.« 

Smade nickte in tiefem Verständnis. »Im Moment ist es ziemlich still bei uns; nur Sie und der Sternkönig. Sie werden alle Ruhe finden, die Sie brauchen.« 

»Das ist mir sehr angenehm«, sagte Gersen wahrheitsgemäß. Er wandte sich ab, dann hielt er inne und blickte zurück, als Smades Worte sein Bewußtsein durchdrangen. »Sie haben einen Sternkönig hier, in Ihrem Gasthaus?« 

»Er hat sich so vorgestellt.« 

»Ich habe noch nie einen Sternkönig gesehen, jedenfalls nicht mit Bewußtsein.« 

Smade nickte höflich, um anzuzeigen, daß der Klatsch die erlaubten Grenzen der Ausführlichkeit erreicht hatte. Er deutete auf die Wanduhr. »Unsere lokale Zeit; stellen Sie bitte Ihre Uhr. Ab sieben Uhr, 12 



also in einer halben Stunde, können Sie zu Abend essen.« 

Gersen stieg eine Steintreppe zu seinem Zimmer hinauf, einer einfachen Schlafkammer mit Bett, Stuhl und Tisch. Er blickte aus dem Fenster den Küstenstreifen zwischen Berg und Meer entlang. 

Zwei Raumfahrzeuge waren auf dem Landeplatz: sein eigenes Boot und ein größeres und schwereres Schiff, offenbar Eigentum des Sternkönigs. 

Gersen wusch sich in einem Badezimmer, dann kehrte er in den Speisesaal zurück, wo er sich mit den Produkten von Smades eigener Landwirtschaft bewirten ließ. Zwei andere Gäste erschienen. Der erste war der Sternkönig, der mit einem Geraschel reicher Gewänder den Raum durchschritt: ein Individuum mit schwarzgefärbter Gesichtshaut und ebenholzschwarzen Augen. Er war überdurchschnitt-lich groß und stellte vollendete Arroganz zur Schau. 

Matt wie Holzkohle verwischte der schwarze Farbstoff in seinem Gesicht die Kontraste seiner Züge und machte sie zu einer proteischen Maske. 

Seine Kleider waren phantastisch: Kniehosen aus orangener Seide, ein loser, scharlachroter Talar mit einer weißen Schärpe, und eine schwarz und hellgrau gestreifte barettähnliche Mütze, die verwegen über die rechte Schläfe herabgezogen war. 

Gersen betrachtete ihn mit offener Neugier. Dies war der erste Sternkönig, den er als solchen ansah, obgleich die öffentliche Meinung dahin ging, daß 13 



sich Hunderte von ihnen inkognito durch die Welten des Menschen bewegten: kosmische Rätsel seit der Entdeckung von Lambda Grus durch den Menschen. 

Der zweite Gast war anscheinend eben erst eingetroffen. Ein magerer Mann mittleren Alters und unbestimmbarer rassischer Herkunft. Gersen hatte viele wie ihn gesehen, Vagabunden des Jenseits, die sich schwer in eine Kategorie einstufen ließen. Der Mann hatte kurzes weißes Haar, schlaffe ungefärbte Haut von gelblicher Farbe und ein schüchtern-unsicheres Benehmen. Er aß ohne Appetit und warf Gersen und dem Sternkönig fortgesetzt Blicke zu, wobei es schien, daß mehr Blicke in Gersens Richtung gingen. Gersen versuchte die zunehmend aufdringlichen Blicke zu ignorieren; was er sich am allerwenigsten wünschte, war, in die Angelegenheit eines Fremden hineingezogen zu werden. 

Nach dem Essen, als Gersen dem Spiel ferner Blitze über dem Ozean zusah, kam der Mann zu ihm herüber. Sein Gesicht zuckte nervös. Er versuchte seiner Stimme einen höflichinteressanten Klang zu geben, aber sie bebte deutlich. »Ich nehme an, daß Sie von Brinktown kommen?« 

Von Kindheit an hatte Gersen seine Gefühle hinter einer vorsichtigen, manchmal etwas melancholisch wirkenden Gelassenheit verborgen. 

Aber die Frage des Mannes, die mitten in seine eigenen Spannungen und Beunruhigungen hinein-14 



stieß, erschreckte ihn. Er schwieg einen Moment, bevor er gleichmütig sagte: »Sie haben es erraten.« 

»Ich erwartete jemand anderen zu sehen, aber das spielt jetzt keine Rolle. Ich bin zu der Überzeugung gekommen, daß ich meiner Verpflichtung nicht nachkommen kann. Ihre Reise ist zwecklos. Das ist alles.« Er trat einen Schritt zurück und zeigte seine Zähne in einem humorlosen Lächeln – offensichtlich auf eine schreckliche Reaktion vorbereitet. 

Gersen lächelte höflich, schüttelte den Kopf. »Sie verwechseln mich mit einem anderen.« 

Der Mann spähte ihm ungläubig in die Augen. 

»Aber Sie sind von Brinktown gekommen?« 

»Ja. Und was ist dabei?« 

Der Mann machte eine hilflose Gebärde. »Es hat nichts zu sagen. Ich erwartete – aber das ist unwichtig.« Nach kurzer Pause sagte er: »Ich habe Ihr Boot gesehen – Modell 9B. Sie sind also Makler?« 

»Richtig.« 

Der Mann ließ sich von Gersens Einsilbigkeit nicht entmutigen. »Sind Sie auf dem Weg hinaus? 

Oder hinein?« 

»Hinaus.« Dann fiel ihm ein, daß es gut wäre, wenn er seiner Rolle mehr Substanz gäbe, und er ergänzte: »Ich kann nicht sagen, daß ich Glück gehabt habe.« 
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Die Spannung des anderen ließ plötzlich nach. Er ließ die Schultern hängen. »Ich habe mich dem gleichen Geschäft verschrieben. Was das Glück angeht …« Er stieß einen hoffnungslosen Seufzer aus, und Gersen roch Smades selbstdestillierten Kräuterschnaps. »Wenn es mich im Stich läßt, bin ich zweifellos selber schuld daran.« 

Gersens Mißtrauen war nicht vollständig vergangen. Der Mann sprach mit einer wohlmodulierten Stimme, und wenn er etwas sagte, gewann man den Eindruck eines gebildeten Mannes. 

Es war möglich, daß er genau der war, als der er sich vorstellte: ein Makler, der in Brinktown irgendwie in Schwierigkeiten geraten war. Es konnte aber auch anders sein. Gersen hätte die Gesellschaft seiner eigenen Gedanken bei weitem vorgezogen, aber es war ein Akt elementarer Vorsicht, daß er sich diese Sache etwas genauer ansah. Er seufzte seinerseits, und mit einem vagen Gefühl von Selbstmitleid beschrieb er eine einladende Geste. 

»Wollen Sie sich nicht zu mir setzen?« 

»Danke sehr.« Der Mann ließ sich dankbar auf einen Stuhl nieder, und in einem Anflug von Unbekümmertheit schien er seine Sorgen und Befürchtungen abzustreifen. »Mein Name ist Teehalt, Lugo Teehalt. Trinken Sie?« Ohne auf Gersens Antwort zu warten, winkte er einer von Smades Töchtern, einem Mädchen von neun oder zehn Jahren in einem schwarzen Kleid. »Ich trinke 16 



Whisky, und diesem Herrn bringst du, was immer er möchte.« 

Der Alkohol oder die Unterhaltung ließ Teehalt aufleben. Seine Stimme wurde fester, seine Augen klarer und heller. »Wie lange sind Sie schon draußen?« 

»Vier oder fünf Monate«, sagte Gersen in seiner Rolle als Makler, »und ich habe nichts als Felsen und Schlamm und Schwefel gesehen … Ich weiß nicht, ob es überhaupt noch der Mühe wert ist.« 

Teehalt lächelte, nickte langsam. »Trotzdem – ist es nicht immer wieder aufregend? Der Stern schimmert und beleuchtet seinen Kreis von Planeten, und man fragt sich, wird es jetzt sein? Und immer wieder das gleiche: Rauch und Ammoniak, die unheimlichen Kristallbildungen, Stürme aus Kohlen-dioxyd, Säureregen. Aber man geht weiter und weiter. Vielleicht verbinden sich die Elemente in der nächsten Region zu edleren Formen. Natürlich ist es der gleiche Schleim und schwarzer Fels und Methanschnee. Und dann plötzlich ist es da. 

Unglaubliche Schönheit …« 

Gersen schlürfte seinen Whisky ohne Kommentar. Teehalt war offenbar ein Mann von Geist und Geschmack, gebildet und mit guten Manieren, dem das Leben übel mitgespielt hatte. 

Teehalt sprach weiter, mehr zu sich selbst als zu Gersen. »Wo das Glück liegt, weiß ich nicht. Es gibt 17 



nichts, dessen ich sicher wäre. Glück scheint Unglück zu sein, Enttäuschung glücklicher zu machen als Erfolg … Die Konturen verwischen sich, und das Leben geht weiter, ohne daß ein Ziel sichtbar würde.« 

Gersen entspannte sich. Dieses unzusammenhängende Gerede, zugleich fesselnd und eine tiefere Weisheit andeutend, gehörte nicht zu dem, was er seinen Feinden zutraute. Gersen machte einen vorsichtigen Beitrag: »Ungewißheit schmerzt mehr als Unwissenheit.« 

Teehalt betrachtete ihn respektvoll. »Glauben Sie, daß ein unwissender Mensch besser daran ist?« 

»Nicht unbedingt«, sagte Gersen. »Klar ist aber, daß aus Ungewißheit Unschlüssigkeit erwächst. Ein unwissender Mann kann handeln. Ob er recht oder unrecht handelt, muß jeder für sich selbst beantworten. Eine allseitige Übereinstimmung hat es da nie gegeben.« 

Teehalt lächelte traurig. »Sie vertreten eine sehr beliebte Doktrin, manche nennen es ethischen Pragmatismus, aber dahinter steckt immer der Eigennutz. Aber ich verstehe Sie, wenn Sie von Ungewißheit sprechen, denn ich bin ein Mensch, der ständig unter Ungewißheit leidet.« Er schüttelte seinen schmalen Kopf, trank sein Glas leer und beugte sich vorwärts, um Gersen ins Gesicht zu blicken. »Sie sind vielleicht sensibler, als der erste 18 



Eindruck vermuten läßt. Vielleicht gewandter. Und möglicherweise jünger, als Sie aussehen.« 

»Ich wurde 1490 geboren.« 

Teehalt machte eine Handbewegung, die alles bedeuten konnte, und warf Gersen einen weiteren forschenden Blick zu. »Können Sie mich verstehen, wenn ich Ihnen sage, daß ich zuviel Schönheit gekannt habe?« 

»Ich könnte Sie wahrscheinlich verstehen«, sagte Gersen, »wenn Sie sich klarer ausdrücken würden.« 

Teehalt überlegte einen Moment. »Ich werde es versuchen. Wie ich Ihnen gesagt habe, bin ich Makler. Ein armseliges Gewerbe, wie Sie selbst wissen werden, denn es schließt die Zerstörung von Schönheit ein. Manchmal nur in geringem Umfang. 

Manchmal ist eben nur wenig Schönheit da, die zu-grundegerichtet werden kann. Manchmal ist die Schönheit auch unzerstörbar.« Er zeigte über den Ozean hinaus. »Das Gasthaus hier beeinträchtigt nichts. Es erlaubt diesem schrecklichen kleinen Planeten, seine Schönheit zu entschleiern.« Er beugte sich wieder zu Gersen und befeuchtete seine Lippen. »Ist Ihnen der Name Malagate bekannt? 

Attel Malagate?« 

Gersen erschrak, aber die Reaktion gelangte nicht bis in sein Gesicht. Nach einer kurzen Pause fragte er beiläufig: »Meinen Sie Malagate den Elenden, wie man ihn nennt?« 

19 



»Ja. Malagate den Elenden. Sind Sie mit ihm bekannt?« Und Lugo Teehalt beobachtete Gersen aus Augen, die auf einmal glanzlos und bleiern waren, als ob die bloße Möglichkeit seine Furcht erneuert hätte. 

»Ich habe nur von ihm und seinem Ruf gehört«, sagte Gersen mit einem unfrohen Lächeln in den Mundwinkeln. 

Teehalt richtete sich auf und betrachtete sein Gegenüber eindringlich und ernst. »Was immer Sie gehört haben, ich kann Ihnen versichern, daß es schmeichelhaft war.« 

»Aber Sie wissen nicht, was ich gehört habe.« 

»Ich glaube nicht, daß Sie das Schlimmste gehört haben.« Teehalt schloß die Augen und sah Gersen dann seufzend an. »Ich arbeite für Attel Malagate. 

Mein Schiff gehört ihm. Ich habe sein Geld genommen.« 

»Das ist eine schwierige Position.« 

»Als ich es merkte – was konnte ich machen?« 

Teehalt warf seine Hände in einer erregten Geste hoch, die entweder heftige Gemütsbewegungen oder die Wirkung von Smades Whisky spiegelte. »Ich habe mir diese Frage immer wieder vorgelegt. Ich habe mich nicht freiwillig dazu entschlossen. Ich hatte mein Schiff und mein Geld nicht von einer Immobilienfirma, sondern von einer angesehenen und geachteten Institution. Ich hielt mich nicht für 20 



einen gewöhnlichen Makler, der bloß herumreist, um für seinen Brotgeber geeignete Objekte zu finden. Ich war Lugo Teehalt, ein fähiger Kopf, der zum Chefentdecker der Institution ernannt worden war – so redete ich es mir ein. Aber sie schickten mich in einem 9B-Boot hinaus, und ich konnte mich nicht länger selbst täuschen. Ich war Lugo Teehalt, gewöhnlicher Makler.« 

»Wo haben Sie Ihr Boot?« fragte Gersen. »Auf dem Landeplatz ist nur meins, abgesehen von dem Schiff des Sternkönigs.« 

Teehalt schürzte die Lippen und blickte vorsichtig nach links und rechts. »Ich habe gute Gründe, mich in acht zu nehmen.« Er saß schweigend und blickte auf sein leeres Glas. Gersen winkte, und die kleine Aramint Smade brachte Whisky auf einem weißlackierten Tablett, das sie selbst mit einem Blumenornament in roter und blauer Farbe bemalt hatte. 

»Ich weiß nicht, warum ich Ihnen alles das erzähle«, sagte Teehalt plötzlich. »Ich langweile Sie mit meinen Problemen  …« 

»Keineswegs«, sagte Gersen wahrheitsgemäß. 

»Attel Malagates Affären interessieren mich.« 

»Das ist verständlich«, meinte Teehalt nach kurzer Pause. »Er ist eine Kombination der merkwürdigsten Eigenschaften.« 

21 



»Von wem haben Sie Ihr Boot bekommen?« 

fragte Gersen unschuldig und unbefangen. 

Teehalt schüttelte den Kopf. »Das sage ich nicht. 

Sie könnten Malagates Mann sein. Ich hoffe nicht, zu Ihrem eigenen Besten.« 

»Warum sollte ich Malagates Mann sein?« 

»Gewisse Umstände legen es nahe. Aber nur Umstände. Und die Logik sagt mir, daß Sie es nicht sind. Er würde nicht jemanden herschicken, den ich nicht kenne.« 

»Sie haben also eine Verabredung?« 

»Eine, an deren Einhaltung mir nichts liegt. Aber ich weiß nicht, was ich sonst tun könnte.« 

»Sie könnten in die Oikumene zurückkehren.« 

Gersen beäugte den anderen nachdenklich. »Warum sollte Malagate sich um Sie kümmern? Makler kommen zwanzig auf das Dutzend.« 

»Ich bin einmalig«, erklärte Teehalt. »Ich bin ein Makler, der eine Beute gefunden hat, die zu wertvoll ist, um sie zu verkaufen.« 

Gersen war beeindruckt, ohne es zu wollen. 

»Es ist eine Welt, die zu schön ist, als daß Menschen sie verunstalten dürften«, sagte Teehalt. 

»Eine unschuldige Welt, voll Licht, Luft und Farben. Diese Welt Malagate auszuliefern, damit er dort seine Paläste und Casinos und Rummelplätze 22 



errichten kann, wäre ein Verbrechen, ein Mord. 

Schlimmer noch.« 

»Und Malagate weiß davon?« 

»Ich habe die unglückselige Gewohnheit, mehr zu trinken, als gut für mich ist. Und in solchen Situationen rede ich zuviel.« 

»Wie Sie es jetzt tun.« 

Teehalt lächelte trübselig. »Sie könnten Malagate nichts erzählen, was er nicht schon weiß.« 

»Ich würde gern mehr über diese Welt erfahren«, sagte Gersen. »Ist sie bewohnt?« 

Teehalt lächelte wieder, antwortete jedoch nicht. 

Gersen nahm es ihm nicht übel. Teehalt winkte Araminta Smade und bestellte Freza, einen starken, süßsauren Likör, zu dessen Bestandteilen angeblich eine Halluzinationen erzeugende Substanz gehörte. 

Gersen bedeutete, daß er nichts mehr trinken wolle. 

Draußen war es längst Nacht geworden. Blitze zuckten über den Horizont; ein plötzlicher Wolkenbruch trommelte auf das Dach. 

Teehalt, den der Alkohol umnebelt hatte und der vielleicht schon Visionen im nachtdunklen Himmel erblickte, sagte: »Sie könnten diese Welt niemals finden. Ich bin zu dem Entschluß gelangt, daß sie nicht geschändet werden soll.« 

»Und was ist mit Ihrem Kontrakt?« 

23 



Teehalt machte eine geringschätzige Bewegung. 

»Wäre es eine gewöhnliche Welt, würde ich ihn einhalten.« 

»Die Information ist im Speicher des Monitors verwahrt«, erinnerte Gersen. »Und der ist Eigentum Ihres Auftraggebers.« 

Teehalt schwieg so lange, daß Gersen sich fragte, ob er noch wach sei. Endlich sagte Teehalt: »Ich fürchte mich vor dem Tod. Andernfalls würde ich mich mit dem Boot in einen Stern stürzen.« 

»Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Teehalts Stimme wurde sanft und schwärmerisch. »Es ist eine bemerkenswerte Welt. Schön, ja. Ich frage mich, ob sich hinter der Schönheit nicht eine andere Qualität verbirgt, die ich nicht ergründen kann … so wie die Schönheit einer Frau ihre mehr abstrakten Tugenden oder Laster tarnt … Auf jeden Fall ist die Welt von einer Schönheit und Heiterkeit, die sich nicht mit Worten wiedergeben läßt. Da sind Berge, die der Regen rundgewaschen hat. Über den Tälern schweben Wolken, so weich und hell wie Schnee, und der Himmel ist von einem tiefen Saphirblau. Die Luft ist frisch und kühl und würzig. Es gibt Blumen, allerdings nicht sehr viele. Sie wachsen in kleinen Nestern, und wenn man auf so ein Nest stößt, ist es wie die Entdeckung eines Schatzes. Aber es gibt dort viele Bäume, und am großartigsten sind die alten Baumriesen mit grauer Borke, die seit ewigen Zeiten zu leben scheinen. 

24 



Sie fragten, ob die Welt bewohnt sei. Ich muß die Frage mit ja beantworten, obgleich die Geschöpfe, die dort leben, sehr – seltsam sind. Ich nenne sie Dryaden. Ich habe nur wenige Hundert von ihnen gesehen, und sie scheinen einer uralten Rasse anzugehören, so alt wie die Bäume, wie die Berge.« 

Teehalt schloß die Augen. »Der Tag ist zweimal so lang wie der unsrige; die Morgen sind lang und hell, die Mittage warm und still, die Nachmittage golden 

– wie Honig. Die Dryaden baden im Fluß oder stehen im dunklen Wald …« Teehalts Stimme erstarb; er schien halb zu schlafen. 

Gersen soufflierte ihm. »Dryaden?« 

Teehalt regte sich auf seinem Stuhl. »Ich fand keinen besseren Namen. Dryaden – die Baumgötter und Waldnymphen der Antike. Ich hielt es für einen passenden Vergleich. Sie sind wenigstens zur Hälfte Pflanzen. Ich machte keine genaue Untersuchung; ich wagte es nicht. Warum? Ich weiß es nicht. Ich war zwei oder drei Wochen dort. Ich will Ihnen beschreiben, was ich sah …« 

Teehalt ging mit der ramponierten alten 9B auf eine Wiese neben einem Fluß nieder. Er wartete, während der Analysator Umgebungstests machte, obwohl er fühlte, daß eine so schöne Landschaft nicht anders als wohnlich sein konnte. Er täuschte sich nicht: Die Atmosphäre erwies sich als gesund; ein Test mit Allergieempfindlichen Kulturen verlief negativ; Mikroorganismen der Luft und des Bodens 25 



starben rasch ab, sobald sie mit dem Standard-Antibiotikum in Berührung kamen, das Teehalt nun zur Vorbeugung einnahm. Es schien keinen Grund zu geben, warum er nicht unverzüglich diese wunderbare Welt betreten sollte, und er tat es. 

Schon nach wenigen Schritten blieb er entzückt stehen. Die Luft war klar und rein und frisch wie an einem Frühlingsmorgen, und es herrschte vollkommene Stille. 

Teehalt wanderte das Tal aufwärts. Als er stehenblieb, um eine Baumgruppe zu bewundern, sah er die Dryaden, die im Schatten beisammenstanden. Sie waren Zweifüßler und besaßen sonderbar menschlich anmutende Rümpfe und Kopf-partien, obwohl ihre Menschenähnlichkeit auf den ersten oberflächlichen Eindruck beschränkt blieb. 

Ihre Haut war silbriggrau, braun und grün in Streifen und Flecken; die Köpfe zeigten keine Züge außer rötlich-grünlichen Anschwellungen, die Augenstellen zu sein schienen. Von den Schultern erhoben sich vielfach verzweigte Arme mit Laub aus dunkel-und blaßgrünen, ockerfarbenen und rostroten Blättern. Die Dryaden sahen Teehalt und bewegten sich mit fast menschlichem Interesse näher, dann blieben sie in etwa fünfzehn Metern Entfernung stehen, auf geschmeidigen Gliedern leicht hin und her schwankend, daß ihr buntes Laub im Sonnenlicht schimmerte und leuchtete. Sie betrachteten Teehalt, und er betrachtete sie, und dies geschah 26 



ohne jede Furcht von beiden Seiten. Teehalt fand, daß sie die faszinierendsten Geschöpfe waren, die er je gesehen hatte. 

Er erinnerte sich an die folgenden Tage als eine Idylle vollkommener Ruhe. Von diesem Planeten ging etwas Majestätisches aus, eine Klarheit, eine transzendente Qualität, die ihn mit einer fast religiösen Ehrfurcht erfüllte. Er begriff, daß er diese Welt binnen kurzem verlassen mußte, wenn er ihr nicht psychisch erliegen und sich ihr ganz ausliefern wollte. Die Erkenntnis quälte ihn mit beinahe unerträglicher Traurigkeit, denn er wußte, daß er nie zurückkehren würde. 

Während dieser Zeit beobachtete er die Dryaden, wie sie sich durch das Tal bewegten, versuchte ihre Natur und ihre Lebensgewohnheiten zu ergründen. 

Waren sie intelligent? Teehalt konnte diese Frage nie zu seiner Zufriedenheit beantworten. Ihr Stoffwechsel verwirrte ihn, ebenso die Natur ihres Lebenszyklus, obschon er nach und nach wenigstens einen Schimmer von Einsicht gewann. Er vermutete, daß sie zumindest einen gewissen Teil ihrer Lebensenergie durch einen fotosynthetischen Prozeß gewannen. 

Eines Morgens, als Teehalt eine Gruppe von Dryaden betrachtete, die unbeweglich in einer marschigen Wiese standen, stieß ein großes, geflügeltes, raubvogelartiges Geschöpf herunter und warf eine der Dryaden zur Seite. Als die Dryade fiel, 27 



sah Teehalt zwei weiße Schäfte oder Spitzen, die aus den silbrig-grauen Beinen in den Grund reichten. 

Beim Fallen wurden diese Schäfte sofort eingezogen. Das Raubvogelgeschöpf kümmerte sich nicht um die gefallene Dryade, sondern kratzte und riß den nassen Boden auf, um kurz darauf eine riesige weiße Made oder Larve freizulegen. Teehalt beobachtete den Vorgang mit atemlosem Interesse. 

Die Dryade hatte die Made anscheinend in ihrem unterirdischen Gang ausgemacht und mit einer Art Saugrüssel angebohrt, um Nahrung daraus zu gewinnen. Teehalt war für einen Moment desillusioniert und enttäuscht. Die Dryaden waren offenbar nicht ganz  so  unschuldig und ätherisch, wie er sie sich vorgestellt hatte. 

Das Raubvogelwesen kam aus der Grube, krächzte, hustete und flog mit schlappenden Flügelschlägen auf. Teehalt näherte sich vorsichtig der Stelle und starrte die zerfleischte Made an. 

Außer bleichen Fleischfetzen, gelbem schleimigem Saft und einem harten schwarzen Ball von doppelter Faustgröße war wenig zu sehen. Während er noch in das aufgerissene Erdloch starrte, kamen die Dryaden langsam näher, und Teehalt zog sich zurück. Aus einiger Entfernung sah er zu, wie sie sich um die zermalmte Made gruppierten, und es schien ihm, daß sie die tote Kreatur betrauerten. Aber dann hoben sie die schwarze Kugel mit ihren unteren Gliedern aus dem Erdloch, und eine Dryade trug sie hoch in ihren 28 



Zweigen davon. Teehalt folgte in einigem Abstand und sah staunend, wie die Dryaden den schwarzen Ball neben einer Gruppe schlanker, weißrindiger junger Bäume begruben. 

Rückblickend wunderte er sich, warum er keinen Versuch unternommen hatte, sich mit den Dryaden zu verständigen. In der Zeit seines Aufenthalts hatte er ein- oder zweimal mit dem Gedanken gespielt, ohne ihn indessen zu verwirklichen. Er fühlte sich als Eindringling, als eine rohe und störende Erscheinung in einer Welt, die ihn nichts anging. 

Die Dryaden ihrerseits behandelten ihn in einer Weise, die er als höfliches Desinteresse auslegte. 

Drei Tage nach dem Begräbnis der schwarzen Kugel kam Teehalt zufällig an der Baumgruppe vorbei und sah zu seiner Verblüffung einen bleichen Schößling über der schwarzen Kugel aus der Erde sprießen. An seiner Spitze begannen sich bereits blaßgrüne Blätter dem Sonnenlicht zu entfalten. Teehalt trat zurück und besah das kleine Gehölz mit neuem Interesse. War jeder dieser Bäume aus einer Kugel gewachsen, die im Körper einer unterirdisch lebenden Made entstanden war? Er untersuchte Blätter, Zweige und Rinde, ohne einen Anhaltspunkt für diese Theorie zu finden. 

Er blickte über das Tal hin zu den großen, dunkelblättrigen Riesen. Sicherlich waren die beiden Arten einander ähnlich? Die großen Bäume waren majestätisch und feierlich, mit Stämmen, die bis zu 29 



ihrer ersten Verzweigung an die hundert Meter kerzengerade emporwuchsen. Die jungen Bäume aus den schwarzen Knollen waren zart, ihre Blätter von einem helleren Grün, ihre Zweige flexibler und schon dicht über dem Boden ansetzend. Aber die beiden Arten waren deutlich miteinander verwandt. 

Blattform und -Struktur waren nahezu identisch. 

Teehalt verstrickte sich immer tiefer in phantastische Spekulationen. 

Später am gleichen Tag erstieg er den Bergrücken auf der anderen Seite des Tals, überquerte den Kamm und stieß auf eine felsige Schlucht mit steilen Abstürzen. Ein Bach schäumte über moosige Blöcke zwischen niedrigen farngleichen Pflanzen und schoß in hohen Kaskaden in ausgewachsene Becken. 

Teehalt näherte sich dem Rand, um in die Tiefe zu blicken, und fand sich auf einer Ebene mit dem Laubwerk der Riesenbäume, die unten in der Schlucht wurzelten. Er bemerkte stumpfgrüne Beutel, die wie Früchte zwischen den Blättern wuchsen. Mit einiger Mühe und unter Absturzgefahr gelang es Teehalt, eine dieser Früchte zu pflücken. 

Er nahm sie mit sich, stieg wieder ins Tal ab und überquerte die Wiesenflächen der Parklandschaft zu seinem Boot. 

Er kam an einer Gruppe von Dryaden vorbei, die ihre rötlich-grünen Augenschwellungen klar erkennbar auf die Frucht richteten und in eine seltsame Erregung gerieten. Sie näherten sich 30 



Teehalt, wobei ihre farbenprächtig belaubten Zweigglieder zitterten und sich schüttelten. Teehalt fühlte Schuldbewußtsein; anscheinend hatte er die Dryaden durch das Pflücken der Frucht beleidigt. 

Warum oder wie konnte er nicht verstehen, aber er zog sich hastig in sein Boot zurück, wo er die sackförmige Frucht aufschnitt. Die Schale war trocken und zäh; der Stiel, an dem die Frucht gewachsen war, setzte sich in ihrem Innern fort und war mit weißen, bohnengroßen Samen von höchst komplizierter Struktur besetzt. Teehall untersuchte diese Samen unter einem starken Vergrößerungs-glas. Sie hatten bemerkenswerte Ähnlichkeit mit unterentwickelten Käfern oder Wespen. Mit Pinzette und Messer öffnete und zerlegte er einen auf einem Blatt Papier, identifizierte Flügel, Bruststück, Kiefer: zweifellos ein Insekt. 

Lange saß er so und untersuchte die Insekten, die an einem Baum wuchsen. Eine sonderbare Analogie, so dachte er, zu dem Schößling, der aus einem Knollen im Körper einer Riesenmade gewachsen war. 

Sonnenuntergang färbte den Himmel; die fernen Horizonte wurden undeutlich. Die Dämmerung kam, und dann der Abend. 

Die lange Nacht verging. Als Teehalt im Morgengrauen sein Boot verließ, wußte er, daß die Zeit seiner Abreise nahe war. Wie? Warum? Er hatte keine Antwort. Der Zwang aber war real; er mußte 31 



diese Welt verlassen, und er wußte, daß er nie zurückkehren würde. Als er seine Blicke über den perlmutterfarbenen Himmel, die Hügel, Baumgruppen und Wälder, den sanften Fluß und seine weiten Wiesen gehen ließ, wurden seine Augen feucht. Die Welt war zu schön, um sie zu verlassen; bei weitem zu schön, um in ihr zu bleiben. Sie rührte etwas tief in seinem Innern auf, erregte einen seltsamen Zwiespalt, den er nicht begriff. Da war eine ständig wirkende Kraft von irgendwo, die ihn drängte, vom Schiff wegzulaufen, seine Kleider und seine Waffen wegzuwerfen und in einer ekstatischen Identifikation in dieser Schönheit und Größe unterzutauchen, mit ihr zu verschmelzen … Er mußte noch heute abreisen. Wenn ich länger bleibe, dachte Teehalt, werde ich wie die Dryaden Zweige über meinen Kopf halten. 

Er wanderte das Tal aufwärts und sah die Sonne über den Horizont kommen. Er stieg zum Kamm der niedrigen Bergkette empor und erblickte im Osten eine allmählich ansteigende Folge von Hügeln und Tälern, die in einem einzigen gewaltigen Berg gipfelten. Im Westen und Süden sah er den fernen Schimmer von Wasser; im Norden breitete sich eine grüne Parklandschaft aus, darin ein bröckelndes Gewirr grauer Felsblöcke wie das Ruinenfeld einer alten Stadt. 

Teehalt kehrte ins Tal zurück. Als er an einem Waldstück der gigantischen Bäume entlangschlen-32 



derte, blickte er auf und sah, daß die Früchte mehrerer Bäume aufgeplatzt waren und nun schlaff und geschrumpft in ihren Stielen hingen. Während er sie beobachtete, hörte er tiefes Summen, wie von einer Hummel. Ein hartes und schweres Geschoß prallte gegen seine Wange, wo es hängenblieb und biß. 

Erschrocken und vom Schmerz getrieben, zerquetschte Teehalt das Insekt. Aufblickend sah er andere – einen ganzen Schwarm hin und her schießender, durcheinanderkurvender Insekten. 

Hastig zog er sich zum Boot zurück und legte einen Overall aus zähem Mehrfachgewebe an. Seinen Kopf schützte er mit Hut und Moskitogaze. Er war von unvernünftigem Zorn erfüllt. Der Angriff der Wespe hatte ihm den letzten Tag im Tal verdorben und ihm die ersten Schmerzen seit seiner Ankunft verursacht. Es hieße zuviel erwarten, reflektierte er bitter, daß ein Paradies ohne Schlange existieren könne. Und er steckte eine Sprühdose mit einem insektenabstoßenden Mittel in die Tasche. Vielleicht erwies es sich als wirksam gegen diese halb pflanzlichen Insekten. 

Er verließ das Boot und ging talaufwärts. Der Insektenbiß schmerzte immer noch. Als er sich dem fraglichen Waldstück näherte, erblickte er eine seltsame Szene: eine Gruppe von. sieben oder acht Dryaden, umgeben von einem summenden Insektenschwarm. Teehalt ging neugierig weiter. 
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Bald erkannte er, daß die Dryaden angegriffen wurden, ohne jedoch wirksame Mittel zu ihrer Verteidigung zu besitzen. Wenn sich Insekten auf ihrer silbrigen Rindenhaut niederließen, schlugen die Dryaden mit ihren belaubten Zweigen, rieben sich aneinander, schabten ein Bein mit dem anderen ab und entfernten die Insekten so gut sie konnten. 

Teehalt eilte ihnen zu Hilfe. Eine der Dryaden schien bereits geschwächt zu sein; mehrere Insekten hatten ihre Haut durchbohrt. Eine wäßrige Flüssigkeit tropfte aus den Wunden. Plötzlich stürzte sich der ganze Schwarm auf die unglückliche Dryade, die zu schwanken begann und fiel, während die übrigen Dryaden sich gemessen fortbewegten. 

Teehalt fühlte sich von einer Gänsehaut des Abscheus überlaufen. Er trat näher und richtete seine Sprühdose auf die Insekten, die die gefallene Dryade mit einer krabbelnden Masse überzogen hatten. Das Mittel hatte eine drastische Wirkung. Die Insekten verfärbten sich weiß, welkten von einer Sekunde zur anderen und fielen von ihrem Opfer ab. Nach einer Minute war der ganze Schwarm zu einem Gesprenkel toter weißer Hüllen im Gras geworden. 

Auch die angegriffene Dryade war tot. Von ihrer Haut war kaum noch etwas zu sehen, und ihr Fleisch, eine helle und saftige, an Holundermark erinnernde Substanz, war an zahllosen Stellen durchbohrt und zerfressen. Die entkommenen Dryaden kehrten nun zurück, und zwar, so dachte Teehalt, in 34 



einem Zustand höchster Erregung und Wut. Ihre Zweige zitterten und schlugen aneinander; sie marschierten mit allen Zeichen von Feindseligkeit auf ihn los. Teehalt nahm seine Beine in die Hand und lief an Bord seines Bootes. 

Durch den Feldstecher beobachtete er die Dryaden. Sie umstanden ihre tote Artgenossin angstvoll und unschlüssig, wie es Teehalt schien, und er hatte den Eindruck, daß ihr Schmerz ebensosehr den dahingewelkten Insekten wie der toten Dryade galt. 

Sie drängten sich um den gefallenen Körper. 

Teehalt konnte nicht genau sehen, was sie taten, aber nach kurzer Zeit hatten sie ihm einen glänzenden schwarzen Ball entnommen. Teehalt sah, wie sie ihn durch das Tal zu dem Gehölz der Baumriesen trugen. 

Teehalt schwieg und starrte gedankenverloren ins Feuer. »So verließ ich den Planeten«, sagte er schließlich. »Ich konnte nicht länger bleiben. Um dort zu leben, muß ein Mensch entweder sich selbst vergessen, sich völlig der Schönheit überlassen und seine Identität darin aufgehen lassen – oder er muß sie beherrschen, zerstören, zu einem bloßen Hintergrund für seine eigenen Konstruktionen machen. Ich könnte keines von beiden, darum kann ich niemals zurückkehren. Aber die Erinnerung läßt mich nicht los.« 
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»Trotz der Wespen?« 

Teehalt nickte düster. »Gewiß. Ich hätte mich nicht einmischen dürfen. Das Leben dort hat einen Rhythmus, ein Gleichgewicht, das ich gestört habe. 

Seit Tagen grüble ich darüber nach, aber ich verstehe den Prozeß immer noch nicht ganz. 

Insekten werden als Früchte des Baumes geboren; Erdmaden liefern den Samen für eine bestimmte Baumart. Soviel weiß ich. Ich vermute, daß die Dryaden den Samen für die Riesenbäume produzieren. Der Lebensprozeß ist wie ein großer Kreis, oder vielleicht eine Folge von Inkarnationen, von Zwischenstadien, mit den großen Bäumen als Endresultat. 

Die Dryaden scheinen die Maden zur Nahrungsgewinnung anzuzapfen, die Insekten fressen die Dryaden. Woher kommen die Maden? 

Sind die Insekten ihre erste Phase? Fliegende Larven, sozusagen? Machen die Maden am Ende eine Metamorphose zu Dryaden durch? Ich habe ein Gefühl, daß es so sein muß, obwohl ich es nicht weiß. Wenn es sich so verhält, ist es ein wunderbarer Kreislauf, wunderbar in einer Art und Weise, die ich mit Worten kaum beschreiben kann. Etwas Vorbestimmtes, Erhabenes – wie Ebbe und Flut oder die Rotation der Galaxie. Würde das Muster gestört, ein Glied herausgebrochen, müßte der ganze Prozeß in sich zusammenbrechen. Es wäre ein großes Verbrechen.« 
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»Und darum wollen Sie die Position jener Welt Ihrem Auftraggeber vorenthalten, in dem Sie Malagate den Elenden zu erkennen glauben.« 

»Von dem ich weiß, daß er Malagate ist«, sagte Teehalt. 

»Wie haben Sie das herausgebracht?« 

Teehalt warf ihm einen Seitenblick zu. »Sie scheinen sich sehr für Malagate zu interessieren.« 

Gersen zuckte mit der Schulter. »Man hört viele seltsame Geschichten.« 

»Das mag sein. Aber ich habe keine Lust, sie zu dokumentieren. Und wissen Sie, warum?« 

»Nein.« 

»Ich habe meine Meinung über Sie geändert. Ich habe den Eindruck, daß Sie ein Wiesel sind.« 

»Wenn ich ein Wiesel wäre«, sagte Gersen lächelnd, »würde ich es kaum zugeben. Die IPCC 

hat im Jenseits wenige Freunde.« 

»Ich mache mir keine Sorgen«, sagte Teehalt. 

»Aber ich hoffe auf bessere Zeiten, wenn ich nach Hause zurückkehre. Ich habe kein Verlangen, mir Malagates Feindschaft zuzuziehen, indem ich ihn einem Wiesel gegenüber identifiziere.« 

»Wäre ich der, für den Sie mich halten«, erwiderte Gersen, »hätten Sie sich bereits kompromittiert. Sie werden von Wahrheitsdrogen 37 



und hypnotischer Bestrahlung gehört haben, nehme ich an.« 

»Ja, ich weiß auch, wie man sich dagegen wehren kann. Aber das ist jetzt nicht wichtig. Sie fragten mich, wie ich in Erfahrung gebracht habe, daß Malagate mein Auftraggeber ist. Ich habe nichts dagegen, Ihnen das zu verraten. Es kam durch meine eigene betrunkene Weitschweifigkeit. In Sin-Sans Taverne in Brinktown sprach ich ausführlich zu einem Dutzend interessierter Zuhörer, wie ich jetzt zu Ihnen gesprochen habe. Ja, ich fesselte sie mit meiner Erzählung.« Teehalt lachte bitter auf. »Kurz darauf wurde ich ans Telefon gerufen. Der Mann am anderen Ende stellte sich als Hildemar Dasce vor. 

Kennen Sie ihn?« 

»Nein.« 

»Komisch«, sagte Teehalt, »nachdem Sie sich so für Attel Malagate interessieren. Aber wie dem auch sei, Dasce redete mit mir und sagte mir schließlich, ich solle mich in Smades Gasthaus einfinden. Ich würde Malagate hier treffen.« 

»Was?« fragte Gersen, das erstemal die Beherrschung verlierend. »Hier?« 

Teehalt nickte. »Ja, hier. Ich fragte ihn, ob er sich in der Person geirrt habe. Ich hätte keine Geschäfte mit Malagate und legte keinen Wert auf seine Bekanntschaft. Er überzeugte mich vom Gegenteil. 

Also bin ich hier. Ich bin kein tapferer Mann.« Er 38 



machte eine hilflose Gebärde, hob sein leeres Glas und schaute hinein. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. 

Wenn ich im Jenseits bleibe …« Er zuckte die Schultern. 

Gersen dachte einen Moment nach. »Zerstören Sie den Monitorspeicher.« 

Teehalt schüttelte den Kopf. »Das ist meine Lebensversicherung. Nein, lieber würde ich …« Er brach ab. »Haben Sie auch etwas gehört?« 

Gersen fuhr auf seinem Stuhl herum und ärgerte sich im gleichen Augenblick über seine Nervosität. 

»Regen, Donner.« 

»Ich dachte, ich hätte Triebwerke gehört.« 

Teehalt erhob sich und spähte aus dem Fenster. »Es kommt jemand.« 

Gersen trat zu ihm ans Fenster. »Ich sehe nichts.« 

»Ein Schiff ist gelandet«, sagte Teehalt. Er dachte einen Moment nach. »Es sind, oder waren, nur zwei Schiffe auf dem Landeplatz: Ihres und das des Sternkönigs.« 

»Wo ist Ihr Boot?« 

»Ich bin in einem Tal nördlich von hier gelandet. 

Ich will nicht, daß jemand am Monitor meines Bootes herumspielt.« Er lauschte wieder; dann blickte er plötzlich in Gersens Augen. »Sie sind kein Makler.« 

»Nein.« 
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Teehalt nickte. »Makler sind im großen und ganzen ein nichtswürdiger Haufen. Sie sind nicht von der IPCC?« 

»Betrachten Sie mich als einen Entdecker.« 

»Wollen Sie mir helfen?« 

Die strengen Regeln von Gersens Ausbildung rangen mit seinen Impulsen. Schließlich murmelte er: »In Grenzen – sehr engen Grenzen.« 

»Welches sind diese Grenzen?« fragte Teehalt. 

»Ich habe eigene dringende Geschäfte. Ich kann mir nicht erlauben, mich ablenken zu lassen.« 

Teehalt schien weder sonderlich enttäuscht noch verärgert zu sein; von einem Fremden konnte er nicht mehr erwarten. »Komisch«, fing er von neuem an, »daß Sie Hildemar Dasce nicht kennen – auch als der schöne Dasce bekannt. Aber er wird gleich hereinkommen. Sie fragten, woher ich das weiß? 

Durch die Logik einfacher, gewöhnlicher Angst.« 

»Solange Sie im Gasthaus sind, brauchen Sie nichts zu befürchten«, sagte Gersen. »Smade hat seine Regeln.« 

Teehalt nickte im Bewußtsein der peinlichen Lage, in die er Gersen gebracht hatte. Eine Minute verging. Der Sternkönig stand auf, durchquerte gemessenen Schrittes den Raum und stieg die Treppe hinauf, ohne nach rechts oder links zu blicken. 
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Teehalt folgte ihm mit seinen Blicken. »Eine eindrucksvolle Gestalt. Soviel ich weiß, dürfen nur die stattlichsten von ihnen den Heimatplaneten verlassen.« 

»Das habe ich auch gehört.« 

Teehalt saß da und blickte ins schwelende Moosfeuer. Gersen empfand Erbitterung über Teehalt, und er wußte auch den Grund dafür: Teehalt hatte seine Sympathie erweckt, war in seine Gedanken eingedrungen und hatte ihn mit neuen Schwierigkeiten belastet. Auch fühlte er Unzufriedenheit mit sich selbst. Seine eigenen Angelegenheiten waren von größter Bedeutung für ihn; er durfte sich nicht von ihnen ablenken lassen. 

Wenn Mitleid und andere Gefühle ihn so leicht beeinflussen konnten, war es schlecht um ihn bestellt, denn wo würde alles das enden? 

Fünf Minuten vergingen. Teehalt zog ein Kuvert aus der Brusttasche. »Hier sind Aufnahmen, die Sie vielleicht interessieren werden.« 

Gersen nahm das Kuvert ohne Kommentar. Als er es öffnen wollte, ging die Tür auf. Drei dunkle Gestalten standen in der Öffnung und blickten in den Raum. Smade brüllte von der Theke: »Kommen Sie herein, oder bleiben Sie draußen! Soll ich den ganzen verdammten Planeten beheizen?« 

Das seltsamste menschliche Wesen, das Gersen je gesehen hatte, betrat den Raum. »Da sehen Sie den 41 



schönen Dasce«, sagte Teehalt mit nervösem Kichern. 

Dasce war ungefähr einen Meter neunzig groß. 

Sein Rumpf war wie eine Röhre, die von den Knien bis zu den Schultern den gleichen Durchmesser hatte. Seine Arme, dünn und lang, endeten in kräftigen, knochigen Handgelenken und enormen Pranken. Er hatte einen großen, kantigen Kopf mit wirrem rotem Haar und einem langen Kinn, das auf dem Schlüsselbein zu ruhen schien. Dasce hatte Gesicht und Hals bis auf die kalkig blau bemalten Wangen hellrot gefärbt. In einem früheren Stadium seiner Karriere war seine Nase zu einem Paar knorpeliger Zinken gespalten worden, und seine Augenlider waren weggeschnitten; zur Befeuchtung seiner Augäpfel dienten zwei durch dünne Schläuche mit einem Flüssigkeitsbehälter verbundene Düsen, die alle paar Sekunden feuchten Nebel in seine Augen sprühten und den Flüssigkeitsfilm ergänzten. Außerdem besaß er ein Paar jetzt hochgeklappte Blenden zum Schutz der Augen gegen starkes Licht. 

Die zwei Männer hinter ihm schienen gewöhnliche Durchschnittstypen zu sein: beide dunkel, hartgesichtig, fähig aussehend, mit wachen, schnellen Augen. 

Dasce machte eine brüske Handbewegung zu Smade, der mit ausdrucksloser Miene hinter seiner 42 



Theke stand. »Drei Zimmer, wenn es recht ist. Wir möchten gleich essen.« 

»Sehr gut.« 

»Mein Name ist Hildemar Dasce.« 

»Ich lasse in ein paar Minuten auftragen, Herr Dasce.« 

Dasce schlenderte durch den Raum und näherte sich wie zufällig dem Tisch, an dem Gersen und Teehalt saßen. Sein starrer Blick ging von einem zum anderen. »Nachdem wir alle Gäste dieses Hauses sind«, sagte er höflich, »schlage ich vor, daß wir uns bekanntmachen. Mein Name ist Hildemar Dasce. Darf ich die Ihren erfahren?« 

»Ich bin Kirth Gersen.« 

»Keelen Tannas.« 

Dasces Lippen, die sich gegen das Rot seiner Haut fast grau abhoben, lächelten. »Sie haben erstaunliche Ähnlichkeit mit einem gewissen Lugo Teehalt, den ich hier anzutreffen erwartete.« 

»Halten Sie mich, für wen Sie wollen«, erwiderte Teehalt mit schnarrender Stimme. »Ich habe meinen Namen genannt.« 

»Wie schade; ich habe mit Lugo Teehalt Geschäfte zu besprechen.« 

»Dann ist es sinnlos, sich an mich zu wenden.« 

»Wie Sie meinen. Allerdings könnte ich mir denken, daß das Geschäft mit Lugo Teehalt auch 43 



Keelen Tannas interessieren dürfte. Würden Sie auf ein paar Worte mit an die Bar kommen?« 

»Nein. Ich bin nicht interessiert. Mein Freund kennt meinen Namen; er ist Keelen Tannas.« 

»Ihr ›Freund‹?« Dasce richtete seine starren blauen Augen auf Gersen. »Kennen Sie diesen Mann näher?« 

»So gut wie ich irgend jemand kenne.« 

»Und sein Name ist Keelen Tannas?« 

»Wenn dies der Name ist, den er Ihnen nennt, schlage ich vor, daß Sie ihn akzeptieren.« 

Dasce wandte sich ohne eine weitere Bemerkung ab. Er und seine Gefolgsleute gingen an einen Tisch am anderen Ende des Speisesaales, wo sie aßen. 

Teehalt sagte mit hohler Stimme: »Er kennt mich gut genug.« 

Gersen kämpfte mit einem neuen Anflug von Gereiztheit. Warum fühlte sich Teehalt bemüßigt, einen Fremden in seine Schwierigkeiten zu verwickeln, wenn seine Identität bereits bekannt war? 

Teehalt ließ mit der Erklärung nicht auf sich warten. »Weil ich den Haken nicht schlucken will, aber den Köder genommen habe, amüsiert er sich.« 

»Was ist mit Malagate? Ich dachte. Sie seien gekommen, um ihn hier zu treffen?« 

44 



»Es ist besser, ich kehre nach Alphanor zurück und konfrontiere ihn dort. Ich werde ihm sein Geld zurückgeben, aber ich werde ihn nicht zu meinem Planeten führen.« 

Dasce und seine Gefährten wurden mit dampfenden Schüsseln aus Smades Küche bedient. 

Gersen beobachtete sie einen Moment. »Sie scheinen unbesorgt.« 

Teehalt schnupfte. »Sie denken, daß ich mit Malagate verhandeln will, aber nicht mit ihnen. Ich werde zu fliehen versuchen. Dasce kann nicht wissen, daß ich hinter dem Hügel gelandet bin. 

Vielleicht hält er Ihr Boot für das meine.« 

»Wer sind die beiden anderen?« 

»Meuchelmörder. Ich kenne sie zur Genüge. 

Tristano stammt von der Erde. Er tötet durch Schläge mit der Hand. Der andere ist ein Sarkoy, ein Giftmischer. Alle drei sind Verrückte – aber Dasce ist der Schlimmste. Er weiß um jeden Schrecken, den menschliche Gehirne je ersonnen haben.« 

In diesem Moment blickte Dasce auf seine Uhr. 

Er wischte sich den Mund mit einem haarigen Handrücken, stand auf und kam durch den Raum. 

Diesmal verzichtete er auf jegliches Zeremoniell; er beugte sich über Teehalt und sagte in einem rauhen Flüsterton: »Attel Malagate wartet draußen. Er will Sie jetzt sprechen.« 
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Teehalt starrte ihn mit hängendem Unterkiefer an. 

Dasce schlenderte an seinen Tisch zurück. 

Teehalt rieb sein Gesicht mit zitternden Fingern, dann wandte er sich flehend an Gersen. »Ich kann ihnen immer noch entkommen, wenn ich mich in der Dunkelheit davonmache. Können Sie diese Männer zurückhalten, wenn ich zur Tür hinauslaufe?« 

»Wie soll ich das bewerkstelligen?« fragte Gersen. 

Teehalt blieb einen Moment still. »Ich weiß es nicht.« 

»Ich auch nicht, beim besten Willen.« 

Teehalt nickte traurig. »Also gut, dann. Ich werde für mich selbst sorgen. Leben Sie wohl, mein Freund.« 

Er stand auf und ging an die Bar. Dasce warf ihm einen kurzen Blick aus den Augenwinkeln zu, schien aber sonst uninteressiert zu sein. Teehalt erreichte das Ende der Theke, wo die drei ihn nicht mehr sehen konnten, dann schoß er in die Küche hinaus und außer Sicht. Smade blickte ihm verdutzt nach, kümmerte sich jedoch nicht weiter um ihn. 

Dasce und seine Totschläger aßen gleichmütig weiter. 

Gersen beobachtete sie verstohlen. Warum saßen sie so unbesorgt an ihrem Tisch? Teehalts List war geradezu mitleiderregend augenfällig gewesen. 

Gersens Haut fing an zu prickeln; er trommelte mit 46 



den Fingern auf den Tisch. Trotz seines Vorsatzes, sich nicht einzumischen, stand er auf und ging zur Tür. Er stieß sie auf und trat auf die Veranda. 

Die Nacht war dunkel. Der Wind hatte sich gelegt, aber die See schickte gedämpftes Brandungsrauschen herauf … Ein kurzer, scharfer Schrei, ein Wimmern hinter dem Haus. Gersen ließ alle Bedenken fahren und setzte sich in Bewegung. 

Ein Griff wie von einer Stahlzange hielt seinen Arm und zwickte einen Nerv an seinem Ellbogen; eine andere Hand umklammerte sein Genick mit lähmendem Fingerdruck. Gersen ließ sich fallen und kam frei. Plötzlich waren alle Zweifel wie weggeblasen. Nach einer Rolle vorwärts sprang er auf und stand geduckt, schob sich langsam vorwärts. 

Ihm gegenüber stand lächelnd Tristano, der Mann von der Erde. 

»Langsam, Freund«, sagte Tristano mit dem abgehackten, trockenen Akzent des Erdbewohners. 

»Wenn du hier Ärger machst, wirft Smade dich ins Meer.« 

Dasce kam aus der Tür, gefolgt vom Sarkoy-Giftmischer. Tristano schloß sich ihnen an, und die drei gingen zum Landeplatz. Gersen blieb auf der Terrasse zurück, schweratmend, innerlich zappelnd vor Ungeduld, aber unfähig zur Aktion. 

Zehn Minuten später stiegen zwei Schiffe in den Nachthimmel auf. Das erste war ein gedrungenes 47 



gepanzertes Schiff mit Waffen in Bug und Heck. 

Das zweite war ein altes Maklerboot vom Typ 9B. 

Gersen starrte ihm verdutzt nach. Es war sein eigenes Boot. 

Die Schiffe durchstießen die Wolkendecke und verschwanden; der Himmel war wieder leer. Gersen kehrte ins Gasthaus zurück und setzte sich vor den Kamin. Nachdem er eine Weile in die Glut gestarrt hatte, zog er Lugo Teehalts Briefumschlag aus der Tasche und entnahm ihm drei Fotografien, in deren Betrachtung er sich für nahezu eine Stunde vertiefte. 

Das Feuer brannte herunter. Smade zog sich zurück und überließ die Bar einem seiner Söhne, der still vor sich hinzudösen begann. Draußen prasselte wieder Regen herunter. Blitze zuckten, der Ozean rauschte. 

Gersen saß gedankenverloren. Er steckte den Umschlag mit den Aufnahmen in seine Brieftasche und nahm ein Blatt Papier heraus, auf dem fünf Namen standen: 

 Attel Malagate (der Elende) 

 Haword Allen Tresong 

 Viole Falushe 

 Kokor Hekkus (die Mordmaschine] 

 Lens Larque 

48 



Er zog einen Bleistift aus der Tasche, zögerte. 

Wenn er seiner Liste fortgesetzt weitere Namen hinzufügte, käme er nie zu einem Ende. Natürlich bestand keine wirkliche Notwendigkeit, eine solche Liste zu schreiben: Gersen kannte die fünf Namen so gut wie seinen eigenen. Er schloß einen Kompromiß. 

Rechts unter den letzten Namen der Liste schrieb er einen sechsten: Hildemar Dasce. Er saß eine Zeit lang und blickte auf die Namen, und ein Teil seines Geistes war so lebendig und leidenschaftlich, daß der andere, der objektiv betrachtende und abwägende Teil, eine Spur von Erheiterung empfand. 

Die Glut im Kamin leuchtete blutrot; das Rauschen der Brandung war leiser und langsamer geworden. Gersen stand auf und erstieg die Steintreppe zu seiner Kammer. 

Im Laufe seines Lebens hatte Gersen viele fremde Betten gekannt; trotzdem kam der Schlaf nur langsam, und er lag mit offenen Augen und starrte ins Dunkle. Visionen zogen vorbei, Bilder aus seiner frühesten Erinnerung. Zuerst war da eine Landschaft, die sich seinem Gedächtnis als hell und paradiesisch verträumt eingeprägt hatte. Da waren lohfarbene Berge, ein in verblaßten Pastellfarben bemaltes Dorf am Ufer eines lehmigen Flusses. 

Aber dieses Bild wurde von einem anderen, noch lebendigeren abgelöst: dieselbe Landschaft, übersät mit blutenden Körpern. Männer, Frauen und Kinder, 49 



die von einigen Dutzend fremdartig aussehenden Bewaffneten in die Bäuche fünf langer Schiffe getrieben wurden. Zusammen mit einem alten Mann, der sein Großvater war, beobachtete der kleine Kirth Gersen voll Entsetzen, wie seine Eltern und Geschwister mit allen anderen arbeitsfähigen Dorfbewohnern in die Laderäume der unheimlichen Schiffe gepfercht wurden. Als die Schiffe der Sklavenhändler in der Weite des blauen Abend-himmels verschwunden waren, verließen sie ihr Versteck im Uferdickicht und ruderten über den Fluß zurück zum Dorf, über dem das Schweigen des Todes lag. Dann sagte sein Großvater zu ihm: »Dein Vater hatte viele gute Pläne für dich: Lernen und nützliche Arbeit und ein Leben in Frieden und Zufriedenheit. Erinnerst du dich an das, was er gesagt hat?« 

»Ja, Großvater.« 

»Das Lernen sollst du haben. Du wirst Geduld und Wachsamkeit lernen, die Fähigkeit, deine Hände und deinen Geist zu gebrauchen. Du wirst einen nützlichen Beruf erlernen: die Vernichtung böser Menschen. Welcher Beruf könnte nützlicher sein? 

Dies ist das Jenseits; du wirst die Erfahrung machen, daß deine Arbeit nie ein Ende nehmen wird. Darum mag es sein, daß du niemals ein friedliches Leben kennenlernen wirst. Trotzdem garantiere ich dir reichliche Befriedigung, denn ich werde dich lehren, 50 



das Blut dieser Männer mehr zu begehren als das Fleisch einer Frau.« 

Der alte Mann hatte Wort gehalten. Im Laufe der Zeit arbeiteten sie sich zur Erde durch, dem Zentrum allen Wissens und aller Bildung. 

Der junge Kirth Gersen lernte viele Dinge und hatte verschiedene Lehrer. Mit vierzehn tötete er seinen ersten Mann, einen Straßenräuber, der auf die unglückliche Idee gekommen war, sie in einer Seitengasse Rotterdams anzufallen. Während sein Großvater wie ein alter Fuchs, der seinem Jungen das Jagen beibringt, kritisch und sprungbereit dabeistand, brach Kirth dem Angreifer zuerst einen Fußknöchel und dann das Genick. 

Von der Erde zogen sie nach Alphanor, dem Hauptplaneten der Region Rigel, und hier erwarb Gersen mehr konventionelles Wissen. Als er neunzehn war, starb sein Großvater und hinterließ ihm eine größere Summe Geldes und einen Brief mit folgendem Wortlaut: 

 Mein lieber Kirth!  

 Ich habe mir selten die Zuneigung und die Hochschätzung anmerken lassen, die ich für dich empfinde; ich nehme diese Gelegenheit wahr, es dir zu sagen. Mit den Jahren bist du mir nähergekommen als mein eigener Sohn. Ich will nicht sagen, es tue mir leid, daß ich dich auf die Bahn gelenkt habe, die du nun eingeschlagen hast, 51 



 obwohl dir viele gewöhnliche Freuden und Annehmlichkeiten versagt bleiben werden. Auch heute noch kann ich mir für einen Mann keinen nützlicheren Dienst vorstellen als den, welchen ich dir zugedacht habe. Die Gesetze der Menschen enden an den Grenzen der Oikumene. Gut und böse hingegen sind Ideen, die das Universum um-schließen, soweit es von Menschen besiedelt ist. 

 Unglücklicherweise gibt es jenseits der Grenzen nur wenige, die für den Triumph des Guten über das Böse kämpfen. 

 Gut und böse sind entgegen einer verbreiteten traditionellen Betrachtungsweise weder Polaritäten noch Spiegelbilder einer und derselben Sache; auch bedeutet das eine nicht bloß die Abwesenheit des anderen. Um möglichen Verwirrungen vorzubeugen: Du wirst nicht gegen das Böse schlechthin kämpfen, sondern deine Arbeit wird die Vernichtung böser Menschen sein.  

 Was ist ein böser Mensch? Böse ist der Mann, der in Verfolgung seiner privaten Ziele andere zum Gehorsam zwingt, der Schönheit zerstört, der anderen Schmerzen bereitet, der Leben auslöscht, ohne selbst bedroht zu sein. Das Töten böser Menschen ist nicht gleichbedeutend mit der Austilgung des Bösen, denn dieses ist eine Beziehung zwischen einer Situation und einem Individuum. Ein giftiger Keim wächst nur in nahrhaftem Boden. In diesem Fall ist das Jenseits 52 



 der Nährboden, und weil keine menschliche Anstrengung das Jenseits verändern kann (das immer existieren muß), sollst du deine Anstrengungen der Vernichtung der giftigen Keime widmen, das heißt der Vernichtung böser Menschen. 

 Es ist eine Aufgabe, die du nie zu Ende führen wirst.  

 Unsere schärfste und erste Motivation in dieser Angelegenheit ist zugegebenermaßen nicht mehr als ein primitiver Vergeltungsdrang. Fünf Piratenkapitäne töteten unschuldige Leben und versklavten andere, die uns teuer waren. Vergeltung ist kein verächtliches Motiv, wenn sie auf ein produktives Ziel hinarbeitet. Die Namen dieser fünf Piratenkapitäne weiß ich nicht. Meine angestrengtesten Bemühungen haben mir keine Informationen eingetragen. Einen Mann, eine unter-geordnete Figur, konnte ich identifizieren: Sein Name ist Parsifal Pankaro, und er ist nicht weniger verabscheuungswürdig als die fünf Kapitäne, obwohl seine Möglichkeiten, Verbrechen zu begehen, geringer sind. Ihn mußt du im Jenseits ausfindig machen, um ihm dann die Namen der fünf zu entreißen.  

 Als nächstes mußt du die fünf Kapitäne töten, und es wird nicht schaden, wenn sie dabei Schmerzen erleiden, denn sie haben anderen unermeßliche Schmerzen und schreckliches Leid zugefügt.  

 Es bleibt dir immer noch viel zu lernen. Ich rate dir, dich dem eingehenden Studium der Sarkoy-Gifte 53 



 und -Handtechniken zu widmen, am besten auf Sarkovy selbst. Auch im Schießen und im Messerkampf könntest du dich noch verbessern, während du im Einzelkampf ohne Waffen nur wenige Gegner fürchten mußt. Deine Reflexe, deine Selbstkontrolle, und deine Umsicht sind gut. Aber du hast noch viel zu lernen. Studiere, bilde dich aus – 

 und sei vorsichtig. Es gibt viele andere fähige Männer; verschwende dich nicht unbedacht an einen solchen Mann, solange du nicht mehr als bereit bist, und damit mag es noch zehn Jahre Zeit haben. 

 Kurzum,    glaube nicht, daß du nun möglichst bald Mut oder Heroismus beweisen mußt. Ein gutes Maß an Vorsicht – du magst es Angst oder sogar Feigheit nennen – ist höchst wünschenswert bei einem Mann wie dir, dessen größter Fehler ein mystisches, fast abergläubisches Vertrauen in den Erfolg deines Schicksals ist. Laß dich nicht täuschen: Wir sind alle sterblich, wie ich nun bezeuge.  

 So, mein Enkel, nun werde ich bald tot sein. Ich habe dich erzogen, damit du Gut und Böse unterscheiden lernst. Ich bin stolz auf das Erreichte, und ich hoffe, daß du dich meiner mit Zuneigung und Respekt erinnern wirst. 

  

 Dein liebevoller Großvater Rolf Marr Gersen Elf Jahre lang folgte Kirth Gersen den Weisungen seines Großvaters, zum Teil übererfüllte er sie. 
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Gleichzeitig suchte er innerhalb der Oikumene und im Jenseits nach Parsifal Pankaro, doch ohne Erfolg. 

Gegen Ende dieser Periode übernahm Gersen zwei Aufträge als Agent oder ›Wiesel‹ der IPCC, der interplanetarischen Fahndungsorganisation. Im Verlauf seiner Aufklärungsarbeit sandte er der Zentrale ein routinemäßiges Auskunftsersuchen über Parsifal Pankaro und sah sich mit der Information belohnt, daß Pankaro gegenwärtig unter dem Namen Ira Bugloss in Brinktown ansässig war und ein blühendes Importgeschäft leitete. 

Gersen fand Ira Bugloss alias Pankaro, einen beleibten Mann von jovialer Herzlichkeit, kahlköpfig, mit orange gefärbter Haut und einem gepflegten schwarzen Schnurrbart. 

Die Stadt Brinktown, vor langer Zeit von englischsprechenden Einwanderern gegründet, befand sich auf einem Plateau, das gleich einer Insel aus undurchdringlichem Dschungel ragte. Gersen beschattete seinen Mann zwei Wochen lang und machte sich mit Pankaros Lebensweise und Gewohnheiten vertraut, die die eines Mannes ohne Sorgen waren. Dann mietete er eines Abends ein Taxi, machte den Fahrer bewußtlos und wartete vor dem Jodisei-Konversationsklub, bis Pankaro ermüdet vom Sport mit den Bewohnerinnen herauskam. Zufrieden mit sich selbst, eine Melodie summend, kletterte er in das Taxi und wurde nicht zu seinem komfortablen Bungalow, sondern zu einer 55 



abgelegenen Lichtung im Dschungel gebracht. Hier stellte Gersen Fragen, die Pankaro nicht zu beantworten wünschte. 

Pankaro versuchte standhaft zu bleiben, doch ohne Erfolg. Schließlich waren seinem Gedächtnis fünf Namen entrissen. »Was wollen Sie jetzt mit mir machen?« krächzte der frühere Ira Bugloss. 

»Ich werde Sie töten«, sagte Gersen. »Ich habe Sie zu meinem Feind gemacht; außerdem haben Sie hundert Tode verdient.« 

»Früher einmal, ja«, rief der schwitzende Pankaro. »Nun führe ich ein tadelloses Leben; ich füge niemandem Schaden zu!« 

Gersen fragte sich, ob ihm auch bei künftigen Gelegenheiten dieser Art Übelkeit und Selbstvorwürfe zu schaffen machen würden. Er antwortete mit gepreßter Stimme: »Was Sie sagen, mag vielleicht die Wahrheit sein, aber Ihr Reichtum stinkt nach dem Blut und dem Schweiß von Sklaven. 

Und ganz gewiß werden Sie dem erstbesten Agenten eines dieser fünf Verbrecher sofort Meldung machen.« 

»Nein. Ich schwöre, daß ich es nicht tun werde. 

Und mein Reichtum – nehmen Sie alles.« 

»Wo ist Ihr Geld?« 

Pankaro versuchte Bedingungen zu stellen. »Ich werde Sie hinführen.« 
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Gersen schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Sie werden jetzt sterben. Der Tod kommt zu jedem; am besten denken Sie sich, daß dies der Ausgleich für Ihre bösen Taten ist …« 

»Unter meinem Grabstein!« kreischte Pankaro. 

»Unter dem Grabstein vor meinem Haus!« 

Gersen berührte Pankaros Nacken mit einer Röhre, die ein Sarkoy-Gift in das Hautgewebe sprühte. »Ich werde nachsehen«, sagte er. »Sie werden schlafen, bis wir uns wiedersehen.« Gersen sagte nicht mehr als die Wahrheit. Pankaro entspannte sich dankbar und war innerhalb von Sekunden tot. 

Gersen kehrte nach Brinktown zurück. Am frühen Vormittag schlenderte er eine stille Nebenstraße im besten Wohnviertel entlang. Wie es der bei den Reichen vorherrschenden Sitte entsprach, hatte auch Pankaro sein Familiengrab im weitläufigen Garten seines Hauses errichten lassen. Es war ein massives Monument aus marmornen Kugeln und Würfeln, überragt von einer in Kalkstein gemeißelten Statue Parsifal Pankaros in entrückter Pose, die Arme ausgebreitet, den Kopf zurückgeworfen und in den Himmel blickend. Als Gersen vor dem hohen Eisengitter des Gartenzauns stand und das Grabmal bewunderte, kam ein dreizehn- oder vierzehnjähriger Junge vom Haus her durch den Garten und näherte sich Gersen. 
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»Sind Sie von meinem Vater geschickt?« fragte er ohne Scheu. »Ist er bei den fetten Frauen?« 

Gersen unterdrückte ein Seufzen und verbannte alle Gedanken an eine Konfiskation von Pankaros gehortetem Schatz aus seinem Gehirn. »Ich bringe eine Nachricht von deinem Vater«, sagte er. 

»Wollen Sie hereinkommen?« fragte der Junge, plötzlich ängstlich werdend. »Ich werde meine Mutter rufen.« 

»Nein. Bitte, tu das nicht. Ich habe keine Zeit. 

Hör gut zu: Dein Vater mußte fort. Er ist nicht sicher, wann er zurückkommen kann. Vielleicht nie.« 

Der Junge hörte ihn mit runden Augen an. »Ist er 

… weggelaufen?« 

Gersen nickte. »Ja. Alte Feinde haben ihn aufgespürt, und er kann nicht wagen, sich blicken zu lassen. Ich soll dir oder deiner Mutter ausrichten, daß unter dem Grabmal Geld versteckt ist.« 

Der Junge starrte Gersen an. »Wer sind Sie?« 

»Ein Bote, nicht mehr. Sag deiner Mutter genau, was ich dir gesagt habe. Und noch etwas: Wenn du unter dem Grabmal suchst, sei vorsichtig. Es könnte da eine Art Falle sein, um das Geld zu schützen. 

Verstehst du mich?« 

»Ja. Ein Selbstschuß oder so etwas.« 
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»Richtig. Sei vorsichtig. Laß dir von jemandem helfen, dem du vertrauen kannst.« 

Gersen verließ Brinktown. Er dachte an Smades Planeten, an seine elementare Stille und Abgeschiedenheit, die genau das geeignete Gegenmittel für sein beunruhigtes Gewissen waren. 

Parsifal Pankaro verdiente die grausame Exekution, die ihm zuteil geworden war. Aber wie stand es mit seiner Frau, seinem Sohn? Sie mußten das Leid ertragen, aber warum? Um die Frauen und Kinder verdienstvollerer Männer vor Schlimmerem zu bewahren, beruhigte sich Gersen. Doch der ängst-liche Blick aus den dunklen Augen des Jungen wollte ihm nicht aus dem Gedächtnis. 

Es schien, als ob das Schicksal selbst ihn bei der Hand genommen und zu Smades Gasthaus geführt hätte. Der erste, der ihm hier begegnet war, hatte sich als Bindeglied zu Attel Malagate erwiesen, dem ersten Namen auf der Liste, die er Parsifal Pankaro abgerungen hatte. Gersen seufzte. Pankaro war tot; der arme Lugo Teehalt war wahrscheinlich tot. Dann mußte er lächeln, als er an Malagate und Hildemar Dasce dachte und sich vorstellte, wie sie den Monitor seines Bootes untersuchten. Zunächst würde es ihnen nicht gelingen, den Monitor mit ihrem Schlüssel zu öffnen – eine nicht zu unterschätzende Schwierigkeit, die durch die Möglichkeit eingebauter Diebstahlsicherungen mit Explosivstoffen, Giftgas oder Säuren noch erhöht 59 



wurde. Wenn sie nach großen Mühen endlich den Speicher herausholten, würden sie nichts finden. 

Gersens Monitor war leer; Gersen hatte ihn nie aktiviert. 

Malagate würde Dasce fragend und tadelnd anblicken, und der verblüffte Dasce würde Verwünschungen stammeln. Erst dann würden sie vielleicht auf den Gedanken kommen, die Seriennummer des Bootes nachzuprüfen, nur um festzustellen, daß sie nicht mit der von Lugo Teehalts Boot übereinstimmte. Und dann: schnell zurück zu Smades Planet. Aber Gersen würde fort sein. 

60 



2 

Frage an Aale Maurmat, Quästor des triplanetaren Polizeisystems, während einer Fernsehdiskussion in Conover, Cutbert, Vega, am 16. Mai 993: Ich weiß, daß Ihre Probleme vielschichtig und kompliziert sind, Quästor Maurmat, tatsächlich verstehe ich nicht, wie Sie sie überhaupt bewältigen können. Wie, zum Beispiel, können Sie bei über neunzig bewohnten Planeten und vielen Milliarden Menschen verschiedener Rassen, politischer Anschauungen und Lebensgewohnheiten einen bestimmten Mann ausfindig machen oder ein Verbrechen aufklären?  

Antwort: Gewöhnlich können wir es nicht. 

Rede des Abgeordneten Jaiko Jaikoska, Vorsitzender des Exekutivausschusses, vor der Gesetzgebenden Versammlung von Walhalla, Tau Gemini, 9. August 1028: 

 Ich beschwöre Sie, dieser unheilvollen Gesetzesvorlage Ihre Zustimmung zu verweigern. In der Geschichte der Menschheit gibt es viele traurige Beispiele, die uns beweisen, daß eine Stärkung der Exekutive bei gleichzeitiger Schwächung der parlamentarischen Kontrollbefugnisse zu Unfreiheit und polizeistaatlicher Willkür führen muß … Sobald die Polizeiführung vor dem festen Zugriff einer mißtrauischen Volksvertretung sicher ist, degeneriert sie entweder zu einem Instrument der 61 



 Bedrückung in den Händen einer bedenkenlosen Regierung, oder sie entwickelt sich, wenn die Regierung schwach ist, zu einem Staat im Staate. Ist es einmal soweit, denken die Polizeikräfte nicht mehr an Recht, sondern nur noch daran, sich selbst als eine privilegierte Elite zu etablieren. Sie verwechseln die natürliche Vorsicht und Unsicherheit der Zivilbevölkerung mit Respekt und Bewunderung und fangen an herumzustolzieren und sich und ihre Waffen in einer größenwahnsinnigen Euphorie zur Schau zu stellen. Damit aber werfen sie sich zu Herren über die Masse der Menschen auf und vergessen, daß sie ihr dienen sollten. Eine solche Polizei wird zwangsläufig zu einer Anhäufung uniformierter Krimineller, deren Wirken um so verderblicher ist, als ihre Position unangefochten und vom Gesetz geschützt ist.  

 Die Polizeimentalität ist nicht imstande, ein menschliches Wesen anders denn als ein Objekt zu sehen, mit dem man möglichst wenig Umstände macht. Die Menschenwürde des einzelnen bedeutet nichts; polizeiliche Vorrechte nehmen den Status göttlicher Gesetze an. Wenn ein Polizeioffizier einen Zivilisten tötet, ist es ein bedauerlicher Umstand: Der Offizier handelte möglicherweise in verständ-lichem Übereifer. Wenn ein Zivilist einen Polizisten tötet, bricht die Hölle los. Die Polizei schäumt. Alle anderen Geschäfte kommen zum Erliegen, bis der Täter dieses feigen Verbrechens gefunden ist. Nach 62 



 seiner Ergreifung wird er für seine unerträgliche Anmaßung bis zur Bewußtlosigkeit geschlagen oder gefoltert. Die Polizei beklagt sich, daß sie nicht wirksam arbeiten kann. Ich sage: lieber hundert frei herumlaufende Verbrecher als der ungezügelte Despotismus einer dünkelhaften Polizeimacht. Ich warne Sie, dieser Vorlage Ihre Stimme zu geben Tun Sie es, werde ich nicht zögern, mein Veto dagegen einzulegen.  

Aus: Die IPCC: Männer und Methoden, von Raoul Past, Seite 148 ff.: 

…   Nominell eine auf den Bereich der Oikumene begrenzte Organisation, sah sich die IPCC schon frühzeitig genötigt, ihre Operationen zur Verbrechensbekämpfung auf das Jenseits auszudehnen. Hier, wo die einzigen Gesetze lokale Verordnungen und Tabus sind, ist die Neigung zur Zusammenarbeit mit den Organen der IPCC gering, und selbst diese Formulierung mutet noch euphemistisch an. Der IPCC-Agent wird als Wiesel bezeichnet und genießt allgemein geringes Ansehen; sein Leben steht ständig auf des Messers Schneide. 

 Die genaue Zahl der Agenten und der Prozentsatz ihrer Verluste wird von der IPCC-Zentrale geheimgehalten, doch darf man die erste Zahl relativ niedrig veranschlagen, weil die Rekrutierung geeigneter Kräfte mit Schwierigkeiten verbunden ist. 

 Die Verlustziffer dürfte dagegen vergleichsweise 63 



 hoch sein, was einerseits durch die Anforderungen der Arbeit bedingt ist, andererseits mit den Anstrengungen eines der phantastischsten Auswüchse menschlichen Organisationstalents zusammenhängt, dem sogenannten Entwieselungskorps.  

 … Das Universum ist unendlich; es bietet ungezählten Welten Platz. Aber wohl nirgends findet man eine so paradoxe, lächerliche und zugleich traurige Situation wie diese: daß die einzige disziplinierte Organisation des Jenseits nur zu dem Zweck existiert, die Kräfte von Gesetz und Ordnung auszurotten.  

Gersen erwachte. Das Stück Himmel, das er durch das kleine viereckige Fenster sehen konnte, zeigte erst ein Ungewisses Grau. Er zog sich an und ging die Steintreppe hinunter in den Speisesaal, wo er einen von Smades Söhnen, einen mürrischen dunkelhaarigen Jungen von zwölf Jahren, vor dem Kamin knien und ein neues Feuer anfachen sah. Er entbot Gersen ein mißmutiges ›Guten Morgen‹, schien aber keinen Wert auf weitere Unterhaltung zu legen. Gersen ging auf die Terrasse hinaus. 

Frühnebel bedeckte den Ozean, brodelte über den Rand des hohen Steilufers und breitete weiße Laken über die Heide – eine öde, monochrome Szenerie. 

Das Gefühl von Isolation wurde plötzlich bedrückend. Gersen ging wieder hinein an den Kamin und wärmte sich am neuen Feuer. 
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Der Junge fegte die Asche vor der Feuerstelle zusammen. »Heute nacht war hier ein Mord«, erzählte er Gersen. »Den kleinen dünnen Mann hat es erwischt. Direkt hinter dem Moosschuppen.« 

»Liegt er noch dort?« fragte Gersen. 

»Nein. Sie haben ihn mitgenommen. Drei waren es, vielleicht vier. Vater ist schwarz vor Wut; die Schweinekerle haben ihren Dreck auf unserem Land gemacht.« 

Gersen grunzte. Ihm mißfiel jeder Aspekt dieser Situation. Er fragte nach seinem Frühstück, das ihm kurz darauf serviert wurde. Während er aß, hob sich die Zwergsonne über die Bergrücken, eine matte weiße Scheibe, die den Nebel nur mit Mühe durchdrang. Ein ablandiger Wind kam auf und löste die wattigen Schwaden auf, und als Gersen wieder vor die Tür trat, war der Himmel klar und nur über dem schwarzen Ozean trieben noch Nebelschleier. 

Gersen ging zwischen den Klippen des Steilufers und steinigen Hügelausläufern durch die nasse Heide mit ihrem kniehohen Gestrüpp, schwammig federndes graues Moos unter den Füßen. 

Sonnenlicht wärmte ihm den Rücken und schimmerte matt auf dem schwarzen Wasser. Er ging an den Rand des Steilufers und blickte in die Tiefe. 

Achtzig oder hundert Meter unter ihm hob und senkte sich die See in einer sanften Dünung. Er warf einen Stein hinunter, sah ihn auftreffen und Ringe 65 



ziehen, die von der Meeresbewegung rasch aufgelöst wurden. Wie mochte es sein, fragte er sich, mit einem Boot auf diesem Ozean zu segeln? Hinaus zum Horizont, vor sich eine ganze Welt, die der Entdeckung harrte: leere Küsten, düstere Felsinseln, schneebedeckte Gebirge hinter graugrünen Tundren, kein Zeichen menschlichen Lebens bis zur Rückkehr zu Smades Gasthaus. Gersen drehte um und setzte seine Wanderung in nördlicher Richtung fort. Er kam an der Einmündung eines Tales vorbei, die mit einem langen Stacheldrahtzaun abgeriegelt war. 

Smades Viehherde sprenkelte das trogförmige Talinnere mit schwarzweißen und braunen Tupfen. 

Hier hatte Teehalt sein Boot bestimmt nicht gelandet. Einen halben Kilometer weiter schob sich ein Hügelausläufer fast bis ans Meer vor. Im Schatten einer Mulde entdeckte Gersen das Boot des unglücklichen Maklers. 

Das Boot war vom Modell 9B, fast identisch mit seinem eigenen. Maschinen und Bordanlagen schienen in gutem Zustand zu sein. In einem wulstigen Gehäuse unter dem Bug hing der Monitor, der Teehalt das Leben gekostet hatte. 

Gersen kehrte ins Gasthaus zurück. Sein ursprünglicher Plan, mehrere Tage zu bleiben, war nicht mehr aufrechtzuerhalten; die Verwechslung konnte Malagate nicht lange verborgen bleiben, und die Folge wäre, daß er mit Hildemar Dasce und den beiden Meuchelmördern zurückkäme, um Teehalts 66 



Monitor an sich zu bringen. Gersen war entschlossen, es nicht dazu kommen zu lassen, obgleich er keine Lust hatte, für den Monitor sein Leben aufs Spiel zu setzen. 

Als er sich dem Gasthaus näherte, bemerkte er, daß der Landeplatz leer war. Der Sternkönig war abgereist. Heute morgen? Oder während der Nacht? 

Gersen hatte keine Ahnung. Er bezahlte für seine Unterkunft und Verpflegung, und dann, geleitet von irgendeinem obskuren Impuls, zahlte er auch noch Lugo Teehalts Rechnung. Smade gab keinen Kommentar, aber Gersen sah, daß der Mann von einem verzehrenden Zorn erfüllt war. Die Mörder hatten gegen Smades Gesetz verstoßen. Sie hatten den Frieden gebrochen und damit Smade beleidigt. 

Gersen unterdrückte ein trauriges Lächeln und fragte höflich: »Wann ist der Sternkönig abgereist?« 

Smade starrte finster schweigend zurück und antwortete nicht. 

Gersen packte seine wenigen Habseligkeiten zu einem Bündel und verließ das Gasthaus. Wieder ging er durch die graue Heide über dem Steilufer, erstieg den Hügelausläufer und blickte von der Höhe zurück zum Gasthaus. Gedrungen und massiv stand es da, hoch über der schwarzen, windbewegten See 

– in vollkommener Einsamkeit. Gersen schüttelte zweifelnd den Kopf und wandte sich ab. »Alle sind gleich«, sagte er sich. »Zuerst können sie es nicht 67 



erwarten, und wenn sie abreisen, wundern sie sich, warum sie gekommen sind.« 

Wenige Minuten später startete er Teehalts Boot, durchstieß die dunstige Lufthülle und nahm Kurs auf die Oikumene, bevor er auf Reisegeschwindigkeit ging. Smades Planet schrumpfte achtern zu einem verwaschenen kleinen Fleck zusammen, und kurz darauf war auch seine weiße Zwergsonne nur noch ein winziger Lichtfunke unter Millionen anderen. 

Sterne glitten vorüber wie Schulen leuchtender Tiefseefische. Gersen stellte den Sternsucher auf die Richtzahl von Rigel ein, setzte den Autopiloten in Betrieb und machte es sich so bequem, wie es die spartanische Ausstattung des 9B-Modells erlaubte. 

Er war mit seinem Besuch in Smades Gasthaus nicht unzufrieden, obwohl sein augenblicklicher Vorteil von Lugo Teehalt mit dem Leben bezahlt worden war. Malagate wollte Teehalts Monitor; dies war die Prämisse, von der alle weiteren Überlegungen ausgehen mußten. Zweifellos war Malagate zur Erreichung seines Ziels zu Verhandlungen bereit, und mit gleicher Sicherheit würde er sich dazu eines Mittelsmannes bedienen. 

Andererseits hatte Malagate nicht gezögert, Lugo Teehalt aus dem Weg zu räumen … Das war eine sonderbare Tatsache. Warum mußte Lugo Teehalt sterben? Reine Bosheit von Seiten Malagates? Nicht ausgeschlossen. Aber Malagate hatte so ausgiebig gemordet und verheert, daß der Tod eines armseli-68 



gen kleinen Mannes ihm nur eine schale Befriedigung sein konnte. 

Wahrscheinlicher war das Motiv Gewohnheit, bloße gedankenlose Gewohnheit. Um die Verbindung mit einem Mann zu lösen, der sich als unbequem erweisen könnte, tötete man ihn … Eine dritte Möglichkeit: Hatte Teehalt den Nebel der Anonymität durchstoßen, mit dem Malagate sich umgab und der ihm so wichtig erschien? Gersen erinnerte sich an Teehalts Andeutung, daß Malagate irgendwie in den Verleih des Bootes verwickelt gewesen war. Mit diesem Gedanken im Kopf machte sich Gersen an eine gründliche Untersuchung des Bootes. Er fand das übliche Typenschild mit der Angabe der Herstellerfirma: Tuchulcha in Vetulonia auf Fiame, einem Planeten der Region Rigel. Auch der Monitor trug ein Typenschild mit dem Baujahr, der Fertigungsnummer und dem Hersteller: Feritse Präzisionsinstrumente, Sansontiana, Olliphane. Auch dies war ein Planet der Region Rigel. Aber ein Hinweis auf den Eigentümer des Bootes fehlte ebenso wie die Nummer und der Ort der Registrierung. 

Es war darum nötig, den Eigentümer des Bootes indirekt zu ermitteln. Gersen überdachte das Problem unter diesem neuen Aspekt. 

Immobiliengesellschaften hatten einen Anteil von zwei Drittel aller Maklerboote, weil ihre Handels-objekte Welten mit besonderen Eigenschaften 69 



waren: mineralreiche Planeten, Planeten, die für eine Besiedlung mit unbequemen Minderheiten taugten, angenehme Planeten als Ferien- und Jagdparadiese für Millionäre, Planeten mit interessanter Fauna und Flora, die für Biologen und Kuriositätenhändler Anziehungskraft besaßen; höchst selten Planeten mit intelligentem oder semi-intelligentem Leben, die für Soziologen, Linguisten, Verhaltensforscher und dergleichen interessant waren. 

Die Immobiliengesellschaften, die einen Großteil der Makler und Entdecker als Angestellte oder freie Mitarbeiter beschäftigten, waren in den kosmopolitischen Zentren der Oikumene ansässig: drei oder vier Welten in der Region Rigel, darunter an erster Stelle Alphanor; Cutbert, Bonifacio, Aloysius für Wega; Copus und Orpo für Pi Kassiopeia; und schließlich einige Zentren auf der alten Erde. 

Die Rigel-Region war der geeignete Ausgangspunkt, wenn man voraussetzte, daß Lugo Teehalt für eine Immobiliengesellschaft gearbeitet hatte. Aber dies war keineswegs sicher. Tatsächlich hatte Teehalt etwas anderes angedeutet, wenn Gersen sich recht erinnerte. In diesem Fall vereinfachte sich die Ermittlungsarbeit bedeutend. Nach den großen Maklerfirmen waren Universitäten und Forschungs-institute die wichtigsten Arbeitgeber für Leute wie Teehalt. Und Gersen hatte eine neue Idee. Wenn Teehalt Student oder Fakultätsmitglied einer Universität gewesen war, hatte er sich später 70 



wahrscheinlich bei der gleichen Institution beworben. 

Eine weitere Informationsquelle war die Firma Feritse Präzisionsinstrumente in Sansontiana, wo der Käufer des Monitors registriert sein mußte. Und noch etwas sprach für einen Besuch in Sansontiana: Gersen wollte den Monitor öffnen und den Speicher entfernen. Dazu benötigte er einen Schlüssel. 

Monitore waren häufig mit Explosivkapseln oder Ätzmitteln zur Diebstahlsicherung versehen; Gewaltanwendung beim Herausnehmen des Speichers ergab selten brauchbare Informationen. 

Gersen hatte keine Ahnung, wie man bei Feritse auf sein Anliegen reagieren würde. Sansontiana war eine Stadt im Land Braichis, eine unter neunzehn unabhängigen Nationen auf dem Planeten Olliphane. 

Die Braichissiden galten als eigensinnige, verschlossene und mißtrauische Leute, was dafür sprach, daß man ihm Schwierigkeiten machen würde. Andererseits war der Hersteller verpflichtet, gegen Vorlage des Typenschilds Ersatzteile und auch Nachschlüssel für seine Navigationsmonitoren auszuhändigen. 

Alles gut und schön, dachte Gersen. Den Schlüssel konnte man ihm nicht gut verweigern, aber die Firma war nicht verpflichtet, Informationen über den Käufer des Instruments zu liefern. Auch wäre es der Sache wenig förderlich, wenn Attel 71 



Malagate Gersens Vorhaben erriet und in Sansontiana Gegenmaßnahmen einleitete. 

Der Gedanke eröffnete eine ganze Reihe neuer Perspektiven. Gersen furchte die Stirn. Wäre er von heißblütigerem Temperament und weniger bedachtsam, würde er sich über diese verschiedenen Möglichkeiten nicht den Kopf zerbrechen. Viele Schwierigkeiten blieben ihm erspart, aber er würde wahrscheinlich eher sterben … Resigniert schüttelte er den Kopf und griff nach der Sternkarte. 
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Aus: Neue Entdeckungen im Weltraum, von Ralph Quarry: 

…   Sir Julian Hove nahm sich offenbar die Entdecker der Spätrenaissance zum Vorbild; er war, um der Wahrheit die Ehre zu geben, ein Leuteschinder und ein völlig humorloser Mensch. 

 Seine Augen waren stechend, und er sprach, ohne die Lippen zu bewegen. Hochfahrend und von einem brennenden persönlichen Ehrgeiz besessen, war er bei seiner Mannschaft denkbar unbeliebt. Sinnlose Schikanen, die seinen Vorstellungen von Disziplin entsprachen, trugen das ihre dazu bei …   Der Gebrauch von Vornamen war verboten; zu Beginn und am Ende jeder Wache waren militärische Ehrenbezeigungen vorgeschrieben, obwohl die Besatzung größtenteils aus Zivilisten bestand. 

 Techniker, deren Arbeit nicht mit wissenschaftlicher Forschung zusammenhing, erhielten keine Erlaubnis, die faszinierenden neuen Welten zu betreten: eine Anordnung,    die fast eine Meuterei ausgelöst hätte und darum rückgängig gemacht werden mußte.  

 Die Region Rigel ist Sir Julians bemerkenswerteste Entdeckung: sechsundzwanzig großartige Planeten, die meisten von ihnen nicht nur bewohnbar, sondern gesund und klimatisch begünstigt, obwohl nur zwei von halbwegs 73 



 intelligenten Lebewesen bewohnt sind … Sir Julian gab den Planeten die Namen von mehr oder minder zweifelhaften Heroen, die er in seiner Jugend verehrt hatte: Lord Kitchener, William Gladstone, Benjamin Disraeli, Winston Churchill, Thomas Carlyle, Erzbischof Rollo Gore, Rudyard Kipling und so weiter.  

 Aber Sir Julian sollte sich des Privilegs der Namengebung nicht lange erfreuen. Er telegrafierte die Nachricht von seiner Entdeckung mit einer Beschreibung der Planeten und den Namen, die er ihnen verliehen hatte, an die Maudley-Raumstation zurück. Dort ging die Namensliste durch die Hände eines unbekannten jungen Angestellten, eines gewissen Roger Pilgham, der Sir Julians Benennungen als antiquiert, reaktionär und absurd verwarf. Statt dessen wies er jedem Planeten einen Buchstaben des Alphabets zu und erdachte dazu neue Namen: Alphanor, Banaba, Chrysanthe, Diogenes, Euphrosyne, Fiame, Gracchus, Hiragana, Innozenz, Jujube, Krokinole, Lyonesse, Makame, Numantia, Olliphane, Pilgham, Quinine, Ramirez und so fort, bis Zacaranda.  

 Die Presse erhielt und veröffentlichte die Liste, und Rigels Planeten wurden so bekannt, obschon Sir Julians Bekannte sich über die plötzliche Extravaganz seiner Phantasie wunderten. Und wer oder was war ›Pilgham‹? Sir Julian würde ihnen 74 



 nach seiner Rückkehr wahrscheinlich eine Erklärung dazu geben können.  

 Nach einiger Zeit kehrte Sir Julian im Triumph zurück, und gleich im ersten Interview gab er den Satz von sich: »Am eindrucksvollsten sind vielleicht die New Grampian Mountains auf dem Nordkontinent von Lord Bulwer-Lytton.« Ein Jour-nalist fragte ihn höflich, welcher Planet mit Lord Bulwer-Lytton gemeint sei und wo er sich befinde, und der Namensaustausch wurde ruchbar.  

 Sir Julian reagierte mit unbändigem Zorn auf diesen Frevel, aber der schuldige Angestellte war klug genug gewesen, rechtzeitig in Urlaub zu gehen. 

 Sir Julian versuchte seine eigenen   Benennungen noch nachträglich durchzusetzen, doch der Schaden war angerichtet; Roger Pilghams freche Tat gewann das Gefallen der Öffentlichkeit, und Sir Julians Terminologie fand trotz seiner hartnäckigen Bemühungen niemals Eingang in den Sprachgebrauch.  

Aus: Allgemeines Handbuch der Planeten, 303. 

Auflage, Mai 1292: 

 Alphanor: Kulturelles Zentrum und Verwaltungssitz der Region Rigel. In der Reihenfolge der Nähe zum Zentralstern an achter Stelle. Planetarische Konstanten: 75 



 Umdrehungszeit 29 Stunden, 16 Minuten, 29,4 

 Sekunden. 

 Masse 1,08 

 Durchmesser 15.312 

 Kilometer 

 Allgemeine Bemerkungen: Alphanor ist eine große helle Meereswelt mit frischem und bekömmlichem Klima. Dreiviertel der Oberfläche sind mit Ozeanen bedeckt, auch die vereisten Polkappen. Die Landmasse verteilt sich auf sieben teils benachbarte, teils inselartig isolierte Kontinente: Phrygia, Umbria, Lusitania, Scythia, Etruria, Lydia und Lycia. Daneben gibt es unzählige größere und kleinere Inseln.  

 Einheimisches Leben ist vielfältig und kraftvoll. 

 Die Flora hat sich in keiner Weise von irdischen Importen verdrängen lassen, die zum Überleben sorgfältiger Pflege bedürfen. Die Fauna zeichnet sich durch großen Artenreichtum aus. Unter den Raubtieren sind wegen ihrer Gefährlichkeit für den Menschen besonders der quasi-intelligente Hyrcan major des oberen Phrygien sowie der unsichtbare Aal des Thaumaturgischen Ozeans bekannt geworden.  

Rigel, direkt voraus, war ein heller bläulichweißer Punkt, vor dem jeder andere Stern zu fliehen schien. 

Gersen hatte wenig mehr zu tun als sein Ziel zu betrachten, gegen Ruhelosigkeit und innere Anspannung anzukämpfen und Spekulationen über 76 



Attel Malagates mögliche Absichten nachzuhängen. 

Das erste Problem: Wo sollte er landen? 

Hundertdreiundachtzig Landeplätze auf zweiundzwanzig von sechsundzwanzig Planeten boten sich für eine legale Landung an. Außerdem gab es praktisch unbegrenzte Möglichkeiten für eine Landung in Wüsten, Wildnissen und sonstigem Ödland, wenn er eine Verhaftung wegen Verletzung der Quarantänebestimmungen riskieren wollte. 

Wie groß war Malagates Interesse an Teehalts Monitor? Würde er jeden Landeplatz überwachen lassen? Es gab eine wirksame und billige Methode, dies zu bewerkstelligen. Malagate brauchte nur die Flughafenleitungen zu verständigen und dem Mann, der Gersens Ankunft meldete, eine attraktive Be-lohnung zu versprechen. Natürlich konnte Gersen irgendein anderes Sternsystem ansteuern; es mußte über die Möglichkeiten selbst eines Malagate gehen, jeden Raumhafen der Oikumene zu bewachen. 

Aber Gersen hatte nicht die Absicht, sich zu verstecken. In der nächsten Phase mußte er sich notwendigerweise exponieren, denn diese nächste Phase war die Identifikation Malagates. Dafür boten sich zwei Methoden an: Entweder versuchte er festzustellen, wer als der Eigentümer des Bootes registriert war, oder er wartete, bis sich ein Mitglied von Malagates Organisation an ihn heranmachte, und versuchte dann, der Spur bis hinauf zur Spitze nachzugehen. 
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Aus verschiedenen unbestimmten Gründen, die nicht viel mehr waren als Vermutungen, entschied Gersen sich schließlich für den großen interplanetarischen Raumhafen von Avente. 

Er nahm Kurs auf Alphanor, ging in eine Umlaufbahn, schaltete seinen Autopiloten in das offizielle Landeprogramm ein und machte es sich wieder bequem. Das Boot senkte sich mit einem letzten Aufheulen der Triebwerke auf die verbrannte rote Erde, setzte auf. Es wurde still, dann fing das Druckausgleichsventil an zu zischen. 

Ein paar Beamte kamen in einem 

Luftkissenfahrzeug. Gersen beantwortete ihre Fragen, unterzog sich einer kurzen ärztlichen Untersuchung und erhielt eine Aufenthaltserlaubnis. 

Die Beamten rauschten wieder davon. Ein fahrbarer Kran rollte heran, hob das Boot und beförderte es zu einer Box in der Parkreihe am Ende des Landeplatzes. 

Gersen ging von Bord. Er fühlte sich ausgesetzt und verwundbar. Er begann den Monitor auszu-bauen, behielt aber die Umgebung scharf im Auge. 

Zwei Männer schlenderten die Reihe der abgestellten Maschinen entlang, ohne ein bestimmtes Ziel, wie es schien. Gersen erkannte einen der beiden sofort: Es war der Sarkoy, der mit Hildemar Dasce in Smades Gasthaus gewesen war. 
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Als sie näherkamen, arbeitete Gersen ruhig weiter und schenkte ihnen keine Beachtung; aber sie machten keine Bewegung, die er nicht beobachtete. 

Der Sarkoy trug einen einfachen Anzug aus dunkelgrauer Wolle; sein Gefährte, ein magerer blonder Mann mit mißtrauischen grauen Augen, hatte einen blauen Arbeitsanzug an. 

Die beiden blieben ein paar Schritte von Gersen entfernt stehen und sahen ihm zu, halb gelangweilt, als ob sie im Moment nichts Besseres zu tun wüßten. 

Gersen ignorierte sie nach kurzem Aufblicken, aber seine Haut prickelte, und er fühlte sein Herz pochen. 

Der Sarkoy murmelte etwas zu seinem Begleiter, trat einen Schritt vor. 

»Kennen wir uns nicht?« fragte er mit sanfter Stimme. 

»Ich kann mich nicht entsinnen«, sagte Gersen höflich. 

»Ich bin Suthiro, Sivij Suthiro.« 

Gersen richtete sich auf und betrachtete den anderen. Der Mann war von mittlerer Größe und hatte den eigenartig flachen Kopf des steppenbewohnenden Sarkoy, mit einem Gesicht, das breiter als hoch war*. Suthiros Augen waren von 



* Die Sarkoy wurden wegen ihrer abstoßenden Eßgewohnheiten und ihres rohen, exhibitionistischen Sexualverhaltens von den anderen Völkern der Oikumene geringgeschätzt. Ihre Heimat Sarkovy, der einzige Planet der Sonne Phi Ophiuchi, 79 



einem weichen Olivbraun, die Nase breit und aufgeworfen, der Mund dicklippig – ein Gesicht, das von mehr als tausendjähriger Spezialisierung und Endogamie geprägt war. Gersen konnte den 

›Todesatem‹ nicht ausmachen, eine Errungenschaft, die zukünftigen Meuchelmördern in jahrelanger Vorbereitung aufgezwungen wurde. Sie verkürzte ihr Leben, gab der Haut einen gelblichen Glanz und machte das Haar spröde und steif. Suthiros Hautfarbe war ein blasses Elfenbein, sein Haar ein seidig glänzender schwarzer Pelz. Auf die rechte Wange hatte er das Malteserkreuz des Adligen tätowiert. 

»Es tut mir leid, Scop Suthiro«, sagte Gersen. 

»Meine Erinnerung läßt mich im Stich.« 

»Ah.« Suthiro lächelte geschmeichelt über die ehrenvolle Anrede, die Gersten gebraucht hatte. »Sie kennen Sarkovy. Schönes grünes Sarkovy! Seine grenzenlosen Steppen, seine fröhlichen Feste. Waren Sie längere Zeit auf meinem Planeten?« 



war eine trübe, wolkenverhangene Welt aus Steppen, schwarzen Urwäldern und Sümpfen. Die Sarkoy lebten in großen Holzhäusern hinter Palisaden; nicht einmal die größten Städte waren vor den Angriffen der Banditen und Nomaden aus der Wildnis sicher. Aus alter Tradition und durch Übung waren die Sarkoy in der Herstellung und Anwendung von Giften unerreicht. Wie es hieß, konnte ein Meistervergifter einen Mann töten, indem er einfach an ihm vorbeiging. 
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Gersen nickte. »Ich kenne ihn recht gut. 

Vielleicht sind wir einander dort begegnet?« 

»Nein«, sagte Suthiro mit einem Anflug von Bekümmerung. »Woanders, und erst kürzlich.« 

Gersen schüttelte seinen Kopf. »Ausgeschlossen. 

Ich bin eben aus dem Jenseits gekommen.« 

»Genau. Wir haben uns jenseits gesehen. In Smades Gasthaus.« 

»Tatsächlich! Jetzt fällt es mir ein.« 

»Ja. Ich kam mit ein paar Bekannten hin, um meinen Freund Lugo Teehalt zu treffen. In der Konfusion und Aufregung verließ Lugo den Planeten mit Ihrem Schiff. Sicherlich ist es Ihnen aufgefallen?« 

Gersen lachte. »Wenn Teehalt sich entschuldigen oder beschweren will, wird er mich in diesen Tagen aufsuchen.« 

»Genau«, sagte Suthiro. »Er hat mich geschickt. 

Er bittet um Vergebung für seinen Irrtum und wünscht, daß ich seinen Monitor für ihn abhole.« 

Gersen schüttelte den Kopf. »Den kann ich Ihnen nicht geben.« 

»Nein?« Suthiro kam noch einen Schritt näher. 

»Lugo bietet Ihnen als Entschädigung für seinen Fehler tausend SVE*.« 



* SVE: Standard-Verrechnungseinheit der Oikumene 81 



»Ich nehme mit Dank an. Wenn Sie das Geld bei sich haben, können Sie es mir gleich geben.« 

»Und der Monitor?« 

»Den gebe ich zurück, wenn Teehalt ihn holen kommt.« 

Der magere Monteur schnalzte ungeduldig, aber Suthiro lächelte. »Darauf kann ich nicht gut eingehen. Sie wollen das Geld haben, aber wir sollen den Monitor nicht bekommen.« 

»Es gibt keinen Grund, warum ich Ihnen den Monitor geben sollte. Lugo Teehalt ist ein Beteiligter; ihm werde ich den Monitor geben. Ich bin der andere Beteiligte; es ist vollkommen legitim für Sie, mir das Geld zu geben. Es sei denn, Sie mißtrauen meiner Ehrlichkeit.« 

»Aber keineswegs, da wir nicht die Absicht haben, Ihre Ehrlichkeit auf die Probe zu stellen. Wir schlagen im Gegenteil vor, daß wir den Monitor nach Auszahlung des Geldes gleich mitnehmen.« 

»Daraus wird leider nichts«, sagte Gersen. »Ich habe vor, den Speicher an mich zu nehmen.« 

»Das kommt nicht in Frage!« sagte Suthiro freundlich. 

»Versuchen Sie mich daran zu hindern.« Gersen machte sich von neuem an die Arbeit und löste die Schrauben der Monitor-Verkleidung. 
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Suthiro schaute geduldig zu. Nach einer Weile gab er dem blonden Monteur einen Wink, worauf der Mann ungefähr zehn Schritte auf die freie Fläche hinausging und Umschau hielt. Suthiro warf ihm einen Blick zu, und der andere nickte. Suthiro zeigte Gersen eine Waffe, die er in der Hand hielt. »Ich kann Ihnen einen Herzinfarkt, eine Gehirnblutung oder Darmkrämpfe verschaffen, was immer Sie vorziehen.« 

Gersen hielt in seiner Arbeit inne und entließ einen langen Seufzer. »Ihre Argumente beeindrucken mich. Zahlen Sie mir fünftausend SVE.« 

»Ich brauche Ihnen gar nichts zu zahlen. Aber hier sind die tausend SVE, die ich erwähnte.« Er warf Gersen ein Bündel Noten zu und winkte den Monteur zurück, der Gersens Werkzeug nahm und den Monitor fachmännisch ausbaute, während Gersen zur Seite trat und das Geld zählte. Die beiden steckten den Monitor in einen Sack und gingen ohne ein weiteres Wort weg. Gersen schmunzelte ihnen nach. Was sie dort davontrugen, war ein Monitor, den er bei einer Zwischenlandung in Euville für vierhundert SVE gekauft und installiert hatte. 

Teehalts Monitor befand sich an Bord des Schiffes in Sicherheit. 

Gersen stieg wieder ein und schloß die Luke. 

Jetzt wurde die Zeit zum wichtigsten Faktor. Suthiro würde keine zehn Minuten brauchen, um seinen 83 



Erfolg entweder Dasce oder Malagate selbst zu melden. Darauf würden telegrafische Botschaften an diverse andere Raumhäfen der Region hinausgehen und die Alarmbereitschaft absagen. Wenn Gersen Glück hatte, würde Malagate den Monitor erst nach mehreren Stunden erhalten, vielleicht würden bis dahin sogar Tage vergehen. Anschließend würde eine weitere Verzögerung eintreten, bis man die Täuschung entdeckte, und dann würde Malagates Organisation wiederum mobilisiert, diesmal mit der Firma Feritse Präzisionsinstrumente in Sansontiana, Olliphane, als Schwerpunkt. 

Bis es soweit wäre, hoffte Gersen sein Geschäft dort erledigt zu haben und fort zu sein. Ohne weitere Verzögerung startete er die Triebwerke, schoß in den blauen Himmel Alphanors hinauf und nahm Kurs auf Olliphane. 
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4 

Aus: Allgemeines Handbuch der Planeten: Olliphane, neunzehnter Planet der Region Rigel. 

 Planetarische Konstanten: 

 Durchmesser 11.900 Kilometer 

 Masse 0,9 

 etc.  

 Allgemeine Bemerkungen: Olliphane ist der dichteste der Rigelplaneten und liegt mit seiner Umlaufbahn nahe dem äußeren Rand der bewohnbaren Zone. Man hat Spekulationen darüber angestellt, daß Olliphane beim Zerfall des Protoplaneten der dritten Gruppe einen außergewöhnlich hohen Anteil vom schweren Kernmaterial erhalten hat. Wie dem auch sei, Olliphane wies bis in die jüngste Zeit seiner planetarischen Geschichte einen äußerst starken Vulkanismus aus und besitzt noch heute zweiundneunzig tätige Vulkane.  

 Olliphane ist reich an Mineralen aller Art. Die Natur liefert ein unerschöpfliches hydroelektrisches Potential. Eine fleißige, disziplinierte Bevölkerung, die es verstand, diese Vorteile zu nutzen, hat aus Olliphane die höchstindustrialisierte Welt der Region gemacht.  
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 Das Klima ist relativ kühl und feucht, und die Eiskappen der Pole reichen bis an den 50. 

 nördlichen und südlichen   Breitengrad heran. Die Bevölkerung konzentriert sich in der Äquatorialzone, besonders aber um die Ufer des Choiseulsees. Hier findet der Besucher die zehn größten Städte des Planeten, angeführt von den Millionenstädten Kindune, Sansonliana und Populonia.  

 Neben seiner industriellen Bedeutung ist Olliphane auch einer der Hauptexporteure landwirtschaftlicher Produkte, namentlich von Fleisch und Milcherzeugnissen. Der Pro-Kopf-Verbrauch an Rindfleisch ist der höchste in der Region Rigel und der dritthöchste in der gesamten Oikumene Auch der Gemüseanbau spielt eine erhebliche Rolle.  

Gersen landete auf dem Raumhafen von Kindune und bestieg – mit Teehalts Monitor in einem Koffer 

– die Untergrundbahn nach Sansontiana. Soviel er wußte, war seine Ankunft unbeachtet geblieben, und niemand war ihm gefolgt. 

Aber die Zeit wurde knapp. Jeden Moment mußte Malagate erkennen, daß er getäuscht worden war. 

Obwohl Gersen sich vorläufig noch sicher wähnte, führte er einige klassische Manöver aus, um etwaige 86 



Bewacher oder Flugspione* abzuschütteln. Als er fand, daß er genug getan hatte, deponierte er den Monitor in einem öffentlichen Schließfach in einer Untergrundbahnstation  und steckte nur das Messingschild mit der Seriennummer ein. Dann nahm er den nächsten Expreßzug und traf eine halbe Stunde später im hundertzwanzig Kilometer entfernten Sansontiana ein. Er schlug die Adresse im Telefonbuch nach, orientierte sich auf dem Stadtplan und stieg in einen Lokalzug um, der ihn in den Bezirk Ferristoun brachte, einen rußig-düsteren 



*  Flugspione kommen in wenigstens fünf verschiedenen Formen vor, die ihren mannigfachen Verwendungszwecken angepaßt sind: 

•  Die Servo-Optik – ein elektronischer Spion mit rotieren-den Flügeln, der von einem Beobachter ferngesteuert wird. 

•  Die Servo-Automatik – ein ähnliches Gerät, das selbsttätig einem radioaktiven Ankleber oder Farbfleck am Beobach-tungsobjekt folgt. 

•  Der Culp-Meisterspion – ein semi-intelligentes, vogel-

ähnliches Geschöpf, das ausgebildet ist, jedem Gegenstand von Interesse zu folgen; klug und zuverlässig, aber relativ groß und darum auffällig. 

•  Der Manx-Spionvogel – ein kleineres, weniger auffallen-des Geschöpf, das für gleiche Aufgaben abgerichtet werden kann; weniger folgsam und intelligent, aggressiver. 

•  Der Manx-Spionvogel E – wie vorstehend, ausgerüstet mit mikroelektronischen Spionagegeräten. 
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Stadtteil voller Fabriken, Lagerhallen, Wohnblöcke, Kneipen. Regen hatte das Straßenpflaster dunkel gefärbt. Schwere dreiachsige Lastwagen rumpelten die Straße entlang, und die Luft schien von den Geräuschen zahlloser Maschinen zu summen und zu vibrieren. Als Gersen die letzten fünfhundert Meter von der Untergrundbahnstation zu seinem Ziel ging, signalisierte ein ohrenzerreißender Sirenenton Schichtwechsel; eine halbe Minute später quollen Arbeiter aus dem Tor einer nahen Fabrik und über-fluteten die bis dahin fast verlassenen Gehsteige. Es waren blaß aussehende Leute mit leeren, müden Gesichtern, und sie trugen alle die gleichen Arbeitsanzüge in einer von drei Farben: grau, dunkelblau und senfgelb. Dazu trugen sie kon-trastierende Gürtel in weiß oder schwarz und einheitliche Schirmmützen. Viele hatten dreiviertellange Mäntel aus verschiedenfarbigen Wollstoffen an, und auch diese waren im Schnitt alle gleich. Die Kleidungsstücke waren warm und sämtlich von guter Qualität, Einheitsware, die von den staatlichen Fabriken kostenlos an die Arbeiter ausgegeben wurde. 

Kurz darauf langte Gersen vor einer fleckigen Betonfassade an, von der in meterhohen Bronze-buchstaben die Inschrift FERITSE prangte. Darunter stand etwas kleiner: Präzisionsinstrumente. 

Eine einzige, ziemlich kleine Tür führte in das Gebäude. Gersen ging hinein und sah sich in einer 88 



langen, dämmerigen Halle, einem Betontunnel, der zu den Büros der Verwaltung führte. Er kam an einen Schalter, hinter dem eine ältere, freundlich aussehende Frau saß. Wie es der lokalen Sitte entsprach, trug sie während der Arbeitszeit Männerkleidung, einen dunkelblauen Monteuranzug mit weißem Gürtel. Sie erkannte in Gersen sofort den Fremden von einer anderen Welt, verneigte sich mit feierlicher Höflichkeit und fragte: »Womit, mein Herr, können wir Ihnen dienen?« 

Gersen zog das Messingschild aus der Tasche. 

»Ich habe den Schlüssel für meinen Monitor verloren und möchte ein Duplikat.« 

Die Frau zuckte nervös mit den Wimpern. Ihr Verhalten wandelte sich augenblicklich. Sie griff zögernd nach dem Schild, hielt es vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger, als ob es beschmutzt wäre, und blickte unruhig über die Schulter. 

»Nun?« fragte Gersen mit einer Stimme, die vor innerer Anspannung rauh und gereizt klang. »Gibt es irgendwelche Schwierigkeiten?« 

»Es sind da neue Bestimmungen«, murmelte die Frau. »Ich habe Anweisung … Ich muß bei Direktor Masensen rückfragen. Entschuldigen Sie mich bitte, mein Herr.« 

Sie entfernte sich fast im Laufschritt und verschwand durch eine Seitentür. Gersen wartete. Er 89 



war nervöser, als gut für ihn sein konnte; Nervosität beeinträchtigte Urteilsvermögen und Genauigkeit von Wahrnehmungen … Die Frau kehrte langsam an den Schalter zurück. Sie blickte nach rechts und links und wich Gersens Augen aus. »Einen Augenblick, bitte, mein Herr. Es müssen Unterlagen geprüft werden. Wenn Sie ein wenig warten wollen 

…« 

»Wo ist das Typenschild?« fragte Gersen. 

»Direktor Masensen hat es vorübergehend an sich genommen.« 

»In diesem Fall werde ich sofort mit ihm sprechen.« 

Die Frau sprang wieder auf. »Ich werde fragen, ob er Sie empfangen …« 

»Machen Sie sich bitte keine Mühe«, sagte Gersen. Ohne sich um ihren Protest zu kümmern, drang er in ihr Büro ein und öffnete die innere Verbindungstür, bevor sie ihm den Weg versperren konnte. Er stürmte durch ein leeres, elegant möbliertes Besuchszimmer und stieß die nächste Tür auf, die nur angelehnt war. Ein stattlicher Mann mit fleischigem Gesicht saß an einem Schreibtisch und telefonierte. Beim Sprechen blickte er auf das Typenschild in seiner Rechten. Er trug den gleichen Arbeitsanzug wie alle anderen, aber in taubengrauer Farbe. Bei Gersens Anblick zog er die Brauen hoch, und sein Mund erstarrte in einer irritierten und 90 



ärgerlichen Grimasse. Rasch legte er den Hörer auf. 

Nachdem er Gersen mit einem kurzen Blick von oben bis unten gemustert hatte, fragte er aufgebracht: »Wer sind Sie, mein Herr? Warum kommen Sie unangemeldet in mein Büro?« 

Gersen langte über den Schreibtisch und nahm das Messingschild an sich. »Wen haben Sie in Verbindung mit dieser Sache angerufen?« 

Masensen wurde hochmütig. »Das geht Sie nichts an, mein Herr! Unverfrorenheit! Hier in meinem Büro!« 

»Die Tutoren werden sich für Ihre illegalen Handlungen interessieren«, sagte Gersen mit trügerisch sanfter Stimme. »Ich bin erstaunt, daß Sie die Gesetze mißachten.« 

Masensen blies die Backen auf, aber er vermochte sein Erschrecken nicht zu verbergen. Die Polizisten von Olliphane, ›Tutoren‹ genannt, ließen nicht mit sich spaßen. Sie übten nicht nur die Funktionen von Polizisten aus, sondern waren zugleich Richter. Sie waren bekannt dafür, daß sie keine Person ihrer Stellung oder ihres gesellschaftlichen Ansehens wegen respektierten, und wer eines Verstoßes gegen die Gesetze an-geklagt wurde, kam automatisch in 

Untersuchungshaft. Die Androhung einer Polizeianzeige konnte darum auch die Un-schuldigsten um ihre Ruhe bringen. 
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»Ich habe niemals die Gesetze mißachtet!« rief Direktor Masensen. »Habe ich Ihnen etwas verweigert? Davon kann keine Rede sein.« 

»Dann geben Sie mir sofort meinen 

Duplikatschlüssel, auf den ich einen Rechtsanspruch habe.« 

»Langsam«, sagte Masensen. »So schnell können wir nicht vorgehen. Zuerst müssen Unterlagen eingesehen werden. Vergessen Sie nicht, wir haben Wichtigeres zu tun, als für jeden hergelaufenen Vagabunden von Makler zu springen, der hier hereinmarschiert und uns beleidigt.« 

Gersen blickte in das runde blasse Gesicht, das Feindseligkeit und Herausforderung spiegelte. »Sehr gut«, sagte Gersen. »Ich werde mich vor dem Tutorenausschuß beschweren.« 

»Nun seien Sie doch vernünftig!« platzte Direktor Masensen heraus. »Man kann nicht alles sofort wollen. Diese Dinge erfordern ein gewisses Mindestmaß an Zeit.« 

»Wo ist mein Schlüssel? Wollen Sie sich immer noch gegen das Gesetz stellen?« 

»Ich werde mich um die Sache kümmern. 

Kommen Sie, gedulden Sie sich. Nehmen Sie Platz und gedulden Sie sich diese paar Minuten.« 

»Ich kann nicht warten.« 

»Dann gehen Sie!« brüllte Masensen. »Ich habe genau das getan, was das Gesetz verlangt!« Seine 92 



dicken Lippen bebten; sein Gesicht war dunkelrosa vor Wut; er schlug mit beiden Fäusten auf den Schreibtisch. Die ältere Angestellte, die auf der Schwelle stehengeblieben war, wimmerte leise. 

Masensens funkelnde Augen richteten sich auf die Frau. »Rufen Sie die Tutoren!« wütete er. »Ich werde diesen Mann wegen Hausfriedensbruchs und erpresserischer Drohung verklagen! Ich werde dafür sorgen, daß er ausgepeitscht wird!« 

Gersen wagte sich nicht länger aufzuhalten. 

Wütend machte er kehrt und lief hinaus, stürmte durch das verwaiste Vorzimmer und in den tunnelartigen Korridor. Er warf einen schnellen Blick zurück. Die Empfangsdame war noch nicht an ihrem Platz. Gersen eilte den Korridor entlang, fort vom Eingang, und kam durch eine offenstehende Flügeltür in einen Produktionssaal. 

Er trat auf die Seite und blieb im Schatten eines Betonpfeilers stehen, um sich den Saal und die Stationen der verschiedenen Produktionsbänder einzuprägen. Viele Montage- und Bearbeitungs-prozesse liefen vollautomatisch ab, andere wurden von Arbeitern und Arbeiterinnen ausgeführt. Gersen sah ein Fließband, an dem Strafgefangene arbeiteten. 

Sie saßen an ihre Bänke gekettet, bewacht von einem alten Wärter, und verrichteten ihre Handgriffe apathisch und roboterhaft. Der Abteilungsleiter saß auf einer erhöhten Plattform, die an einem Ausleger 93 



hing und in jeden Teil des Saales geschwenkt werden konnte. 

Gersen machte das Produktionsband aus, wo Monitore zusammengebaut wurden, identifizierte die Station, wo die Schlösser montiert wurden: eine achtzig Meter lange Reihe von Automaten und Montagestationen an der Nordwand des Saales, an ihrem Ende ein Glaskasten, in dem ein Kontrolleur saß. 

Gersen überblickte nochmals den Saal. Niemand hatte sich um ihn gekümmert. Der Abteilungsleiter auf seiner Plattform telefonierte und kehrte ihm den Rücken zu. Gersen ging schnell an der Wand entlang zu dem Glaskasten des Kontrolleurs. Der Mann war hohlwangig, dreißig bis vierzig Jahre alt, mit schwarzen Brauen, blasser runzliger Haut, einer Ha-kennase und ironisch geschürzten Lippen: nicht notwendig ein Pessimist, aber offenbar ein Mann ohne Optimismus. Gersen betrat den Glaskasten und stellte sich an die Wand, wo Schatten war. 

Der Angestellte drehte sich verdutzt nach ihm um. »Was wollen Sie hier? Es ist nicht gestattet; sicher haben Sie draußen das Schild gelesen.« 

Gersen fragte: »Möchten Sie gern hundert SVE 

verdienen – sehr schnell?« 

Der Mann schnitt eine traurige Grimasse. 

»Natürlich. Wen muß ich umbringen?« 
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»Meine Wünsche sind bescheidener«, sagte Gersen und zeigte das Typenschild vor. »Besorgen Sie mir einen Schlüssel für dieses Gerät, und fünfzig SVE gehören Ihnen.« Er legte fünf purpurne Noten auf den Tisch. »Fünfzig dazu, wenn Sie feststellen, auf welchen Namen die Seriennummer eingetragen ist.« Er zählte fünf weitere Banknoten auf den Tisch. 

Der Angestellte schaute auf das Geld, dann warf er einen spekulativen Blick über die Schulter in den Saal. »Warum gehen Sie nicht vorn ins Büro? 

Solche Sachen erledigt gewöhnlich der Direktor.« 

»Ich habe Direktor Masensen verärgert«, sagte Gersen. »Er macht Schwierigkeiten, und ich habe es eilig.« 

»Mit anderen Worten, Direktor Masensen würde es nicht billigen, wenn ich Ihnen hülfe.« 

»Was der Grund ist, warum ich Ihnen hundert SVE biete, um einen völlig legalen Auftrag für mich auszuführen.« 

»Ist er meine Stellung wert?« 

»Wenn ich durch den Hinterausgang gehe, braucht niemand davon zu erfahren, Masensen schon gar nicht.« 

Der Mann dachte darüber nach. »In Ordnung«, sagte er. »Wird gemacht. Aber ich brauche noch mal fünfzig SVE für den Mann am Schlüsselautomaten.« 
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Gersen zuckte die Schultern und legte eine orangene Banknote zu fünfzig SVE dazu. »Ich wäre Ihnen für schnelle Erledigung dankbar.« 

Der Angestellte lachte. »Je eher Sie fort sind, desto besser für mich. Aber ich muß zwei Karteien durchsehen. Wir sind hier noch nicht ganz durchrationalisiert. Bleiben Sie inzwischen, wo Sie sind, damit man Sie nicht sieht.« Er schrieb sich die Seriennummer auf, verließ den Glaskasten und verschwand hinter einer Trennwand. 

Zeit verging. Gersen bemerkte, daß die Rückwand des Glaskastens ebenfalls aus Glasscheiben bestand, die weiß angestrichen waren. 

Er bückte sich und legte sein Auge an einen Kratzer, so daß er ein etwas undeutliches Bild vom Neben-raum hinter der Trennwand bekam. 

Der Angestellte stand an einem altmodischen Karteikasten und fingerte durch die Karten. Er fand die gewünschte Karte und notierte sich etwas daraus. 

Aber nun ging die Seitentür auf, und Masensen stampfte herein. Der Angestellte steckte die Karte wieder zurück und schob den Karteikasten in sein Schubfach. Er ging fort. Masensen blieb stehen, feuerte eine Frage an den Angestellten ab, der mit ein paar gleichgültigen Worten antwortete. Gersen zollte ihm ein stilles Lob für seine Kaltblütigkeit, Masensen schaute ihm mit gerunzelten Brauen nach, drehte dann um und machte sich selbst über die Kartei her. 
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Mit einem Auge auf Masensens breitem Rücken, beugte sich der Angestellte über den Schlüsselmacher, flüsterte ihm etwas ins Ohr, gab ihm einen Zettel und ging. Masensen blickte sich mißtrauisch um, aber der Angestellte war bereits aus der Tür. 

Der Schlüsselmacher steckte einen 

Schlüsselrohling in die Maschine, verglich den Zettel mit einer gedruckten Liste und drückte eine Anzahl Knöpfe zur Einstellung des Schlüsselkodes. 

Masensen durchsuchte den Karteikasten, zog eine Karte heraus und marschierte aus dem Raum. Sofort kam der Angestellte zurück. Der Mann an der Maschine warf ihm den Schlüssel zu. Der Angestellte betrat den Glaskasten, händigte Gersen den Schlüssel aus und nahm fünf purpurne Noten vom Tisch. 

»Und die Registrierung?« fragte Gersen. 

»Da kann ich Ihnen nicht helfen. Masensen kam vor mir an die Kartei und nahm die Karte heraus.« 

Gersen betrachtete den neuen Schlüssel und steckte ihn weg. Sein Hauptzweck war gewesen, den eingetragenen Besitzer des Monitors kennen-zulernen. Der Schlüssel war natürlich besser als nichts; der Speicher war leichter zu verstecken und zu transportieren als der Monitor selbst. Aber seine Zeit lief ab; er wagte nicht länger zu warten. 

97 



»Behalten Sie die anderen fünfzig«, sagte er. 

»Kaufen Sie Ihren Kindern ein Spielzeug.« 

Der Angestellte schüttelte den Kopf. »Ich nehme Geld nur für das, was ich getan habe«, sagte er stolz. 

»Ich brauche keine Geschenke.« 

»Wie Sie wollen.« Gersen schob die Banknoten in seine Hosentasche. »Sagen Sie mir, wie ich unbemerkt hinauskommen kann.« 

»Am besten gehen Sie den Weg, den Sie gekommen sind«, sagte der Mann. »Wenn Sie den rückwärtigen Ausgang über den Hof nehmen wollen, müssen Sie an der Werkschutzbaracke vorbei und würden vielleicht angehalten.« 

»Danke«, sagte Gersen. »Sie stammen nicht von Olliphane?« 

»Nein. Aber ich wohne schon so lange hier, daß ich alles Bessere vergessen habe.« 

Gersen spähte vorsichtig aus dem Glaskasten. Die Situation hatte sich nicht verändert. Er schlüpfte hinaus, ging schnell an der Wand entlang zum Avisgang und erreichte den Korridor, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Als er an der Tür vorbeikam, die zu den Verwaltungsbüros führte, sah er Masensen im Empfangsraum auf und ab marschieren, offensichtlich übelgelaunt. Gersen drückte sich eilig am Schalterfenster vorüber und lief weiter zum Ausgang. 
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Aber nun ging die Flügeltür zur Straße auf und ließ einen Mann ein, der vor dem Tageslicht des Hintergrunds dunkel und unkenntlich war. Gersen marschierte forsch weiter, als ob seine Geschäfte ihn täglich in dieses Haus führten. 

Sie kamen einander näher; ihre Augen trafen sich. 

Der Mann blieb stehen: er war Tristano, der Mann von der Erde. 

»Das nenne ich Glück!« erklärte Tristano vergnügt. 

Gersen antwortete nicht. Er versuchte sich an dem Mann vorbeizuschieben, zu nervös und gespannt, um Angst zu fühlen. Tristano vertrat ihm mit einem Schritt den Weg. Gersen blieb stehen und musterte sein Gegenüber unwillig. Tristano war ein wenig kleiner als er, aber stiernackig und mit dicken Schultern. Sein Kopf war beinahe haarlos, seine Züge scharf und wach, die Mundpartie dick von Muskeln. Er wirkte völlig ruhig, und um seine Mundwinkel zuckte ein amüsiertes Lächeln. Er schien eher leichtsinnig als bösartig zu sein; ein Mann, dachte Gersen, der weder Haß noch Mitleid empfand, ein höchst gefährlicher Mann. 

Er sagte: »Lassen Sie mich vorbei.« 

Tristano streckte seine linke Hand fast freundschaftlich aus. 

»Wie immer Sie heißen mögen, seien Sie vernünftig. Kommen Sie mit mir.« Es sah aus, als 99 



wollte er Gersen auffordernd am Ärmel zupfen, aber Gersen beobachtete Tristanos Augen und kümmerte sich nicht um die ablenkende Linke. Als Tristanos rechte Hand herausschoß, schlug er sie beiseite und trieb seine Faust in Tristanos Gesicht. 

Tristano taumelte mit schmerzverzerrtem Gesicht zurück, als sei er schwer getroffen, und Gersen tat, als ob er sich täuschen ließ. Er drang auf Tristano ein, den linken Arm zur Deckung hochgezogen, den rechten schlagbereit angewinkelt am Körper. Aber er blieb sofort stehen, als Tristano mit unglaublicher Gewandtheit sein Bein hochriß, um Gersen mit einem Fußstoß auszuschalten. Als die Fußspitze sein Kinn um ein paar Zentimeter verfehlt hatte, packte Gersen Zehen und Fersen, drehte den Fuß mit scharfem Ruck. Tristano entspannte sich sofort, kam mit dem ganzen Körper in der Luft herum, zog sich zu einem Ball zusammen und nützte den Schwung seiner Drehung und seines Falls, um seinen Fuß un-verletzt aus Gersens Griff zu ziehen. Katzengleich landete er auf Händen und Knien und wollte wegspringen, aber Gersen bekam Tristanos Hinterkopf zu fassen und stieß den Mann mit dem Gesicht auf sein hochschwingendes Knie. Zähne brachen. 

Tristano fiel zurück, nun doch erschrocken. Einen Augenblick saß er benommen mit hängenden Armen und von sich gespreizten Beinen. Gersen bekam Fuß und Knöchel von Tristanos linkem Bein in einen 100 



festen Griff, ließ sich in einer Drehbewegung fallen und fühlte den Knochen unter seinem Gewicht brechen. Tristano sog hörbar Luft ein. Er griff nach seinem Messer und ließ die Kehle einen Moment ungedeckt. Gersen hackte mit dem Handrücken hinein. Tristanos Hals war muskulös, und er blieb bei Bewußtsein, aber er kippte rückwärts, hilflos mit dem Messer fuchtelnd. Gersen stieß es ihm aus der Hand, blieb aber vorsichtig und warf sich nicht auf den Liegenden; Tristano konnte noch ein Dutzend Waffen in Reserve halten. 

»Laß mich in Ruhe«, krächzte Tristano. »Laß mich, geh deiner Wege.« Er schleppte sich zur Wand. 

Gersen folgte ihm vorsichtig. Die beiden starrten einander in die Augen. Plötzlich stieß Tristano die Arme vor und versuchte einen Schulterhebel. 

Zugleich kam sein gesundes Bein hoch. Gersen wich dem Schulterhebel aus, packte das Bein, bereit, auch den zweiten Knöchel zu brechen. Hinter ihm wurde ein gedämpfter Schrei laut, rennende Schritte näherten sich. Direktor Masensen kam unbeholfen durch den Korridor gestampft, schnaubend vor Erregung. Zwei oder drei Untergebene folgten ihm. 

»Aufhören!« schrie der Direktor. »Was fällt Ihnen ein, in diesem Haus Menschen niederzuschlagen?« Er kam herein, und Gersen erhob sich schnell. »Sie sind ein Teufel, ein Verbrecher der übelsten Sorte!« Er spuckte es in Gersens 101 



Gesicht, außer sich vor Zorn. »Erst beleidigen Sie mich, dann überfallen Sie meinen Kunden! Ich werde Sie den Tutoren übergeben!« 

»Nur zu gern«, keuchte Gersen. »Rufen Sie die Tutoren.« 

Masensens Augenbrauen gingen hoch. »Was? 

Das ist der Gipfel der Unverschämtheit!« 

»Weit gefehlt«, sagte Gersen. »Ein guter Bürger unterstützt die Polizei bei der Festnahme von Verbrechern.« 

»Was soll das heißen?« 

»Es gibt da einen gewissen Namen, den ich nur einmal vor den Tutoren auszusprechen brauche. Ich brauche nur anzudeuten, daß Sie und dieser Mann in heimlichem Einverständnis handeln. Beweise?« Er machte eine Kopfbewegung zu dem benommen an der Wand sitzenden Tristano. »Kennen Sie diesen Mann?« 

»Nein. Natürlich kenne ich ihn nicht.« 

»Aber Sie haben ihn eben als Kunden identifiziert.« 

»Ich hielt ihn dafür.« 

»Er ist ein notorischer Mörder.« 

»Irrtum, mein flinker Freund«, krächzte Tristano. 

»Ich bin kein Mörder.« 

»Lugo Teehalt ist nicht mehr am Leben, um dir zu widersprechen.« 
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Tristano versuchte eine Miene entrüsteter Unschuld aufzusetzen. »Wir unterhielten uns, du und ich, während der alte Mann starb.« 

»In diesem Fall hätten weder Dasce noch der Sarkoy Teehalt umgebracht. Wer kam mit euch zu Smades Planeten?« 

»Wir kamen allein.« 

Gersen starrte ihn stirnrunzelnd an. »Das ist schwer zu glauben. Hildemar Dasce sagte zu Teehalt, daß Malagate ihn draußen erwarte.« 

Tristanos Antwort war ein Schulterzucken. 

Gersen blickte auf ihn herab. »Ich habe Respekt vor den Tutoren und ihren Folterstrafen; ich kann es nicht riskieren, dich umzubringen. Aber ich kann noch mehr Knochen brechen, bis du für den Rest deines Lebens seitwärts wie eine Krabbe gehen mußt. Ich kann deine Augen auseinanderdrücken, daß du in Zukunft in zwei verschiedene Richtungen siehst.« 

Die Linien um Tristanos Mund vertieften sich und wurden melancholisch. Er ließ sich an die Wand zurückfallen, uninteressiert, von Schmerzen gepeinigt. 

»Wer hat Teehalt getötet?« 

»Ich habe nichts gesehen. Ich stand mit dir bei der Tür.« 
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»Aber ihr drei seid zusammen zu Smades Gasthaus gekommen.« 

Tristano antwortete nicht. Gersen beugte sich über ihn und vollzog eine rasche, grausame Handlung. Masensen stieß einen unartikulierten Schrei aus, wankte ein Stück fort; dann wandte er sich wie unter einem übermächtigen Zwang um und starrte. Tristano blickte betäubt auf sein gebrochenes Handgelenk. 

»Wer hat Teehalt getötet?« 

Tristano schüttelte den Kopf. »Ich sage nichts. 

Lieber lasse ich mich verkrüppeln als von dem Sarkoy vergiften.« 

»Ich kann dich genauso vergiften.« 

»Ich sage nichts mehr.« 

Gersen beugte sich wieder vor, aber Masensen stieß ihn zurück. »Das ist unerträglich!« schrie er mit überschnappender Stimme. »Ich dulde es nicht, daß Sie diesen Wehrlosen weiter mißhandeln.« 

Gersen musterte ihn unfreundlich. »Sie täten besser daran, sich nicht einzumischen.« 

»Ich lasse die Tutoren kommen. Ihre Handlungsweise ist grob illegal. Sie haben Gesetze des Staates gebrochen.« 

Gersen lachte. »Nur zu. Wir werden sehen, wer Gesetze gebrochen hat und bestraft wird.« 
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Masensen rieb sich die blassen Wangen. »Gehen Sie. Lassen Sie sich nie wieder blicken, und ich werde schweigen.« 

»Nicht so schnell«, erwiderte Gersen triumphierend. »Sie sind in ernsten Schwierigkeiten. 

Ich bin mit einem legalen Anliegen zu Ihnen gekommen; Sie telefonieren nach einem berufsmäßigen Mörder, der mich angreift. Ein solches Verhalten sollte nicht übersehen werden.« 

Masensen befeuchtete sich die Lippen. »Sie machen falsche Beschuldigungen und belasten sich damit selbst.« 

Das war eine mühselige Verteidigung. Gersen lachte. Er wälzte Tristano auf den Bauch und zog ihm die Jacke über die Schultern herab, um die Arme zu fesseln. Mit seinen beiden Knochenbrüchen war Tristano jetzt hilflos. Gersen richtete sich auf und nickte Masensen zu. »Gehen wir in Ihr Büro.« 

Er ging voraus. Masensen stapfte unwillig hinterdrein; in seinem Büro angelangt, ließ er sich entnervt in seinen Sessel sinken. 

»Worauf warten Sie noch?« fragte Gersen. 

»Rufen Sie die Polizei.« 

Masensen schüttelte den Kopf. »Es ist besser, keine Schwierigkeiten zu machen. Die Tutoren sind manchmal unvernünftig.« 

»Wenn Sie es so wollen, müssen Sie mir sagen, was ich wissen will.« 
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Masensen neigte seinen Kopf. »Fragen Sie.« 

»Wen haben Sie angerufen, als ich kam?« 

Masensen machte fahrige, ärgerliche Bewegungen. »Das kann ich Ihnen nicht sagen«, erklärte er. »Wollen Sie, daß ich getötet werde?« 

»Die Tutoren werden Ihnen die gleiche Frage stellen, und noch andere dazu.« 

Masensen blickte verzweifelt nach rechts, nach links und zur Decke. »Ich telefonierte mit einem Mann im Grand Pomador Hotel. Sein Name ist Spock.« 

»Sie lügen«, entgegnete Gersen kalt. »Ich gebe Ihnen noch eine Chance. Wen haben Sie angerufen?« 

Masensen schüttelte gequält den Kopf. »Ich lüge nicht.« 

»Haben Sie den Mann gesehen?« 

»Ja. Er ist groß und hat ein langes Pferdegesicht, das hellrot gefärbt ist. Er trägt eine dunkle Brille und einen Nasenschützer – sehr ungewöhnlich.« 

Gersen nickte. Masensen sagte die Wahrheit; der Mann konnte kein anderer als Hildemar Dasce sein. 

»Gut«, sagte er. »Nun habe ich noch eine sehr wichtige Frage. Ich möchte wissen, auf wessen Namen der Monitor bei Ihnen registriert ist.« 
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Masensen antwortete mit einem resignierten Schulterzucken und erhob sich. »Ich werde die Unterlagen holen.« 

»Nein«, sagte Gersen. »Wir werden zusammen gehen. Und falls Sie die Unterlagen zufällig nicht finden sollten, wird mich nichts von einer Anzeige abhalten, das schwöre ich Ihnen.« 

Masensen rieb sich müde die Schläfen. »Ich erinnere mich. Die Karteikarte ist hier.« Er setzte sich wieder und zog die Karte aus der Schreibtischschublade. »Universität der Seeprovinz, Avente, Alphanor, Stiftung Wissenschaftsfonds 291.« 

»Kein Name?« 

»Nein. Und ich will Ihnen auch sagen, daß Ihnen ein Schlüssel nichts nützen wird. Die Universität läßt jeden ihrer Monitore mit einem Chiffriergerät ausstatten. Wir haben mehrere an sie verkauft.« 

Gersen zweifelte nicht an der Wahrheit dieser Feststellung. Der Gebrauch von Chiffriergeräten zur Verhinderung betrügerischer Machenschaften skrupelloser Makler war keine Seltenheit. 

»Die Universität scheint Ihnen einen chiffrierten Monitor ohne Dechiffrierstreifen verkauft zu haben«, sagte Masensen ironisch. »An Ihrer Stelle würde ich mich bei der zuständigen Institution in Avente beschweren.« 
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Gersen überdachte die Folgerungen, die sich aus dieser Auskunft ergaben; sie waren überaus weitreichend. 

»Warum haben Sie diesen Spock angerufen?« 

fragte er. »Hat er Ihnen Geld geboten?« 

Masensen nickte niedergeschlagen. »Geld. Und er hat mir gedroht. Eine Indiskretion über meine Vergangenheit …« Er brach mit einer vagen Geste ab. 

»Wußte Spock, daß der Monitor chiffriert ist?« 

»Gewiß. Ich erwähnte es im Gespräch, aber es war ihm bereits bekannt.« 

Gersen nickte; er wußte, was er wissen wollte. 

Attel Malagate mußte Zugang zu dem Dechiffrierstreifen in der Universität der Seeprovinz haben. 

Er dachte einen Moment nach. Informationen sammelten sich an. Wenn man Hildemar Dasce glauben durfte, hatte Attel Malagate selbst Teehalt umgebracht. Tristano hatte dies indirekt zugegeben; er hatte mehr Informationen gegeben, als es seine Absicht gewesen war. Aber er hatte die Situation auch verwirrt. Wenn Dasce, der Sarkoy-Giftmischer und Tristano gemeinsam und ohne eine vierte Person zu Smades Gasthaus gekommen waren, wie war dann Malagates Anwesenheit zu erklären? War er gleichzeitig mit einem anderen Schiff gekommen? 

Möglich, aber unwahrscheinlich … 
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Masensen blickte ihn besorgt an. 

»Ich gehe jetzt«, sagte Gersen. »Haben Sie vor, diesem Spock zu sagen, daß ich hier war?« 

Masensen nickte. Auf einmal war er klein und ängstlich. »Ich muß.« 

»Aber Sie werden eine Stunde warten.« 

Masensen widersprach nicht. Vielleicht respektierte er Gersens Wunsch – wahrscheinlich war es nicht. Aber das ließ sich nicht ändern. Gersen nickte dem geschlagenen Masensen zu und verließ das Büro. 

Im Korridor überholte er Tristano, der es irgendwie fertiggebracht hatte, auf die Füße zu kommen, und nun beschwerlich dem Ausgang zuhüpfte, den gebrochenen Fuß auswärts gestellt nachziehend. Er blickte über die Schulter zu Gersen und zeigte wieder jenes halbe Lächeln, mit dem er Gersen schon bei der ersten Begegnung angesehen hatte, obwohl die Muskeln um seinen Mund hart und gespannt waren. Gersen hielt einen Moment inne. Es wäre klug, den Mann zu töten, aber er durfte keine Verhaftung riskieren. So beschränkte er sich auf ein höfliches Kopfnicken und ging an Tristano vorbei und auf die Straße. 

Gersen kehrte mit der Untergrundbahn nach Sansontiana zurück. Er nahm den Monitor aus dem Schließfach und probierte sofort den Schlüssel. Das 109 



Schloß funktionierte einwandfrei, das Gehäuse ließ sich öffnen. 

Der Monitor war weder durch Explosivstoffe noch durch Säure gesichert. Gersen nahm den kleinen Zylinder heraus, der den Speicher enthielt, wog ihn in der Hand und entschloß sich zu einer weiteren Vorsichtsmaßnahme: Er kaufte einen passenden Karton, Bindfaden und Packpapier, ging in ein Postamt und schickte den Speicher an sich selbst, Hotel Credenza, Avente, Alphanor. Dann nahm er die Untergrundbahn zum Raumhafen Kindune und startete ohne Zwischenfall. 

Nach kurzem Flug sah er Alphanors blaue Scheibe voraus; sie wurde rasch größer, bis sie den ganzen Horizont umspannte. Gersen schaltete den Autopiloten in das Landeprogramm von Avente ein und ließ sich leiten. Der Rollkran erfaßte das gelandete Boot und beförderte es in eine Abstellbox. 

Gersen stieg aus und erkundete mißtrauisch seine Umgebung. Als er keine Spur von seinen Feinden fand, ging er die Reihe der abgestellten Raumfahrzeuge entlang zum Abfertigungsgebäude, wo er frühstückte und seine Pläne überdachte. Sie waren, so fand er, ganz und gar folgerichtig, eine Reihe logischer Schritte, in denen er keinen Fehler sehen konnte: 

a) Lugo Teehalts Monitor war auf den Namen der Universität von Avente eingetragen. 
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b) Die im Monitor gespeicherten Informationen waren verschlüsselt und ließen sich nur mit Hilfe eines Dechiffrierstreifens auswerten. 

c) Der Dechiffrierstreifen befand sich im Besitz der Universität der Seeprovinz in Avente. 

d) 1. Nach Lugo Teehalts Auskunft war Attel Malagate sein Auftraggeber gewesen (eine Tatsache, die er anscheinend erst zu einem späteren Zeitpunkt erfahren hatte). 2. Malagate war energisch bestrebt, Teehalts Monitor und Speicher in seinen Besitz zu bringen; folglich mußte er Zugang zum Dechiffrierstreifen haben. 

e)  Für Gersen ergab sich daraus folgender Aktionsplan: 

1.  Er mußte feststellen, welche Personen Zugang zum Dechiffrierstreifen hatten, und er mußte  

2.  in Erfahrung bringen, welche dieser Personen die Bedingungen erfüllte, die mit der Identität und den Handlungen Malagates vereinbar waren. 

Wer, zum Beispiel, war in jüngster Zeit lange genug abwesend gewesen, um einen Besuch auf Smades Planet zu machen? 

Eine geradlinige und logische Konzeption. 

Gersen blieb noch eine Weile länger sitzen und überlegte, wie er sein Problem am besten anpacken könne. Wieder entschied er sich für einfache Direktheit. 
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Er ging zu einer Fernsprechzelle und wählte eine Verbindung mit dem Informationsbüro der Universität. Auf dem kleinen Bildschirm erschien zuerst das Universitätswappen, dann die Aufforderung:   Bitte sprechen Sie deutlich.  Gleichzeitig fragte eine auf Tonband genommene Stimme: 

»Womit können wir Ihnen dienen?« 

Gersen sagte zu der immer noch unsichtbaren Auskunftsdame: »Ich möchte eine Information über das Forschungsprogramm der Universität. Welche Fakultät hat direkt damit zu tun?« 

Auf dem Bildschirm erschien das golden getönte Gesicht einer jungen Frau mit toupierten blonden Haaren, die zu beiden Seiten ihres Gesichts schwungvoll zu keck abstehenden Spitzen gekämmt waren. »Das hängt von der Art des Forschungsprogrammes ab.« 

»Es handelt sich um Forschungen im Zusammenhang mit der Stiftung Wissenschaftsfonds 291.« 

»Einen Moment bitte. Ich werde mich erkundigen.« 

Nach kurzer Zeit kam das Mädchen wieder ins Bild. »Ich verbinde Sie mit dem Institut für galaktische Morphologie.« 

Gersen blickte in ein anderes blasses Mädchengesicht. Diese junge Frau hatte ihr Gesicht perlmuttartig getönt und trug ihr Haar in einem 112 



dunklen Strahlenkranz zehntausender zu-sammengedrehter kleiner Spitzen, die mit Lack überzogen waren. 

»Galaktische Morphologie.« 

»Ich möchte mich über die Stiftung Wissenschaftsfonds 291 unterrichten«, sagte Gersen. 

Das Mädchen dachte einen Moment nach. »Sie meinen die Stiftung selbst?« 

»Ja, die Stiftung, wie sie arbeitet, wer sie verwaltet.« 

Das schelmische junge Gesicht schürzte zweifelnd die Lippen. »Darüber kann ich Ihnen nicht viel sagen, mein Herr. Der Fonds finanziert unser Forschungsprogramm.« 

»Ich interessiere mich besonders für einen gewissen Lugo Teehalt, der im Auftrag der Stiftung gereist ist.« 

Sie schüttelte ihren Kopf. »Der Name ist mir nicht bekannt. Herr Detteras könnte Ihnen Auskunft geben, aber er ist heute nicht zu sprechen.« 

»Stellt Herr Detteras die Reisenden ein?« 

Das Mädchen zog die Brauen hoch und beobachtete ihn aus leicht geschlitzten Augen; sie hatte sehr bewegliche und ausdrucksvolle Züge, einen breiten Mund mit einem lustigen Zucken um die Mundwinkel. Gersen betrachtete sie fasziniert. 

»Ich weiß nicht allzuviel über diese Dinge, mein 113 



Herr. Professor Detteras ist Forschungsdirektor; er könnte Ihnen über alles Auskunft geben, was Sie wissen möchten.« 

»Gibt es noch andere im Institut, die für die Stiftung 291 Leute einstellen können?« 

Das Mädchen schaute Gersen spekulativ von der Seite an. »Sind Sie von der Polizei?« fragte sie schüchtern. 

Gersen lachte. »Nein, ich bin ein Freund von Teehalt und versuche etwas für ihn zu erledigen.« 

»Ah. Nun, da ist Herr Kelle, der Vorsitzender des Komitees für Forschungsplanung ist. Und Herr Warweave, der Ehrenpräsident der Stiftung, der sie gegründet und das Geld gegeben hat. Herr Kelle ist heute nicht da; seine Tochter heiratet morgen, und er ist sehr beschäftigt.« 

»Und was ist mit dem anderen – Warweave? 

Kann ich ihn sprechen?« 

»Moment.« Sie beugte sich über ihren Terminkalender. »Er ist bis drei Uhr beschäftigt, und danach hält er eine offene Sprechstunde für Studenten und Besucher, die keine Verabredungen mit ihm haben.« 

»Das würde mir sehr gut passen.« 

»Wenn Sie mir Ihren Namen geben«, sagte das Mädchen, »setze ich ihn oben auf die Liste. Dann brauchen Sie nicht zu warten, falls der Andrang groß sein sollte.« 
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Gersen war über ihre Bereitwilligkeit bestürzt. Er blickte suchend in ihr Gesicht und sah zu seiner Verwunderung, daß sie ihn anlächelte. »Das ist sehr nett von Ihnen«, sagte er verwirrt. »Mein Name ist Kirth Gersen.« 

Er sah sie schreiben. Sie schien es nicht eilig zu haben, das Gespräch zu beenden. Er fragte: »Was macht ein Ehrenpräsident? Was hat er für Pflichten?« 

Sie zuckte die Schultern.  »Ich  weiß  es  nicht, wirklich. Er kommt und geht. Ich glaube, er tut einfach, was er will. Jeder, der reich ist, tut einfach, was er will. Warten Sie ab, bis ich reich bin.« 

»Noch etwas«, sagte Gersen. »Sind Sie mit der Routine des Instituts vertraut?« 

»Das will ich meinen.« Sie lachte. »Soweit es hier Routine gibt.« 

»Der Datenspeicher im Monitor eines Erkun-dungsbootes ist verschlüsselt. Ist Ihnen das bekannt?« 

»Ich habe davon gehört.« Das Mädchen sprach zu Gersen wie zu einem lebendigen Partner, nicht wie zu einem Gesicht auf einem Bildschirm. Er fand sie wunderbar hübsch, trotz ihrer extravaganten Frisur. 

Er war ohne Zweifel zu lange im Raum gewesen. 

»Wer dechiffriert den Speicher? Wer ist für den Kode und die Auswertung zuständig?« 
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Wieder war sie unsicher. »Professor Detteras ganz sicher. Vielleicht auch Professor Kelle.« 

»Können Sie das genau feststellen?« 

Sie zögerte, musterte Gersen. Es war immer klug, die Antwort auf Fragen zu verweigern, deren Motive sie nicht ergründen konnte – aber was konnte es schaden? Der Mann schien interessant zu sein: gedankenvoll und melancholisch, so dachte sie, und ein wenig geheimnisvoll. Und nicht unattraktiv, obwohl er etwas Verbissenes an sich hatte. »Ich kann Detteras’ Sekretärin fragen«, sagte sie munter. 

»Wollen Sie warten?« 

Der Bildschirm wurde dunkel und nach einer oder zwei Minuten wieder hell. Das Mädchen lächelte Gersen an. »Ich hatte recht. Herr Detteras, Herr Kelle und Herr Warweave sind die einzigen, die Zugang zu den Dechiffrierstreifen haben.« 

»Ich verstehe. Herr Detteras ist Forschungsdirektor, Herr Kelle Vorsitzender des Komitees für Forschungsplanung, und Herr Warweave ist – was?« 

»Ehrenpräsident der Stiftung Wissenschaftsfonds, und weil fast alles Geld für Forschungen unseres Institutes aus diesem Fonds kommt, ist er auch Ehrenpräsident des Instituts. Sie haben ihm diesen Titel gegeben, als er dem Institut die Stiftung machte. Er ist sehr reich und interessiert sich sehr für Raumforschung. Er reist häufig ins Jenseits … 

Waren Sie schon mal im Jenseits?« 
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»Ich komme gerade von dort zurück.« 

Sie beugte sich vorwärts, lebhaftes Interesse in ihren Zügen. »Ist es wirklich so wild und gefährlich, wie alle sagen?« 

Gersen schlug alle Vorsicht in den Wind und sagte mit einer Kühnheit, die ihn selbst verblüffte: 

»Kommen Sie mit mir und sehen Sie selbst.« 

Das Mädchen schien ihm den Vorschlag nicht übelzunehmen, doch es schüttelte den Kopf. »Das würde mir Angst machen. Man hat mich gelehrt, fremden Männern aus dem Jenseits nie zu trauen. 

Sie könnten ein Sklavenhändler sein und mich verkaufen.« 

»So etwas ist vorgekommen«, gab Gersen zu. 

»Sie sind wahrscheinlich sicherer, wo Sie jetzt sind.« 

»Trotzdem«, entgegnete sie kokett, »wer möchte schon immer in Sicherheit sein?« 

Gersen zögerte, wollte etwas sagen und machte den Mund wieder zu. Das Mädchen sah ihn erwartungsvoll an. Nun warum eigentlich nicht? 

fragte er sich. 

»In diesem Fall – wenn Sie es riskieren wollen – 

würden Sie vielleicht den Abend mit mir verbringen?« 

»Zu welchem Zweck?« Das Mädchen wurde plötzlich ernst. »Sklaverei?« 
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»Nein. Einfach so. Wir könnten unternehmen, was Sie gern möchten.« 

»Das kommt ziemlich plötzlich. Schließlich habe ich Sie noch gar nicht von Angesicht zu Angesicht gesehen.« 

»Ja, Sie haben recht«, sagte Gersen verlegen. 

»Ich bin nicht sehr galant, fürchte ich.« 

»Aber warum nicht?« sagte sie plötzlich. »Ich bin impulsiv, hat man mir gesagt, und was könnte es schaden?« 

»Dann sind Sie einverstanden?« 

Sie tat als überlegte sie. »Gut. Ich werde es riskieren. Wo treffen wir uns?« 

»Ich komme um drei ins Institut, um mit Herrn Warweave zu reden; wir können es dann besprechen.« 

»Um vier habe ich Dienstschluß … Sind Sie wirklich kein Sklavenhändler?« 

»Ich bin nicht mal ein Pirat.« 

»Das klingt beinahe enttäuschend … Aber es ist mir ebenso recht, solange ich Sie nicht besser kenne.« 
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5 

Ein breiter Sandstrand zog sich südlich von Avente über hundert Kilometer weit die Küste entlang. Bis Remo und darüber hinaus reihten sich Gärten und schneeweiße Villen aneinander, vor sich den Ozean, im Rücken dürftig bewaldete und meist kahle sandige Hügel. 

Gersen mietete einen Wagen und rollte auf der breiten Uferstraße südwärts. Der Sand gleißte unter Rigels grellweißem Licht. Tiefblaues Wasser blitzte von Reflexen, brach sich weiter draußen sanft schäumend und leckte mit müde auslaufenden Wellen den Sand. Nach einer Weile entfernte sich die Straße vom Wasser und stieg an, um vorgeschobene Hügelausläufer zu überwinden. 

Schwärzlichgrünes Gesträuch mit purpurnen Blüten sprenkelte die Hänge, dazwischen wuchsen vereinzelte Ballonblumen mit ihren weiß aufgeblähten Blütenständen auf meterhohen Stielen. Die Straße führte in eine Talsenke hinab. Wieder die weißen Villen, umgeben vom kühlen Grün der Deodars, Federbäume und Hybridenpalmen. 

Die Straße überkletterte eine neue Hügelkette und stieß schnurgerade in eine Schwemmlandebene hinein. Hier breitete sich zwischen Hügeln und Meer der Vorort Remo aus. Zwei lange Molen, die in überkuppelten Kasinos endeten, umschlossen einen künstlichen Hafen mit langen Reihen vertäuter 119 



Motorjachten und Segelbooten. Landeinwärts staffelten sich die Universitätsgebäude den Hang hinauf, niedrige, flachgedeckte Bauten, die durch Arkadengänge miteinander verbunden waren. 

Gersen fand den Parkplatz der Universität, stellte den Wagen ab und stieg aus. Eine Rolltreppe beförderte ihn in eine weite Halle, wo er einen Studenten nach der Richtung fragte. 

»Das Institut für galaktische Morphologie? Da müssen Sie zum nächsten Block gehen. Der oberste Pavillon ist es. Nehmen Sie den Weg hinten durch die Halle, er ist kürzer.« 

Gersen bedankte sich und suchte seinen Weg durch die vielstimmige, bunte Menge der Studenten, die überall in Gruppen beisammenstanden, herumschlenderten und auf Treppen und Fenster-simsen saßen. Er überquerte einen Hof, nahm eine weitere Rolltreppe und gelangte vor das Portal des Instituts. Er blieb stehen, gefangen von einem seltsamen Gefühl der Schüchternheit und Scheu, das sich während der ganzen Fahrt zur Universität vorbereitet hatte. Er schüttelte den Kopf. War er ein Schuljunge, daß der Gedanke an einen Abend mit einem Mädchen ihm Schauer über den Rücken schickte? Und was noch bemerkenswerter war, dieses Gefühl schien das eigentliche Ziel seines Besuchs – ja, seiner ganzen Existenz in den Hintergrund zu drängen! Er hob die Schultern, 120 



irritiert und amüsiert zugleich, und betrat die Eingangshalle. 

Das Mädchen hinter dem Empfangsschalter blickte auf. Sie tat es mit einer Unsicherheit, in der Gersen seine eigenen Gefühle wiederfand. Sie war kleiner und zierlicher, als er sie sich vorgestellt hatte, aber keineswegs weniger anziehend. 

»Sie sind Herr Gersen?« fragte sie. 

Gersen setzte auf, was als ermutigendes Lächeln gedacht war. »Jetzt merke ich, daß ich Ihren Namen nicht weiß.« 

Sie entspannte sich ein wenig. »Pallis Atrode.« 

»Soweit, was die Formalitäten angeht«, sagte Gersen. »Ich hoffe, daß unsere Verabredung immer noch gilt?« 

Sie nickte. »Wenn Sie es sich nicht anders überlegt haben.« 

»Nein.« 

»Ich benehme mich viel kühner als ich bin«, sagte Pallis Atrode mit einem verlegenen Lachen. »Ich habe beschlossen, meine Erziehung zu ignorieren. 

Meine Mutter ist ein Blaustrumpf. Vielleicht ist es an der Zeit, daß ich überkompensiere.« 

»Sie machen mir Angst«, sagte Gersen. »Ich bin auch nicht sehr draufgängerisch, und wenn ich mich gegen Überkompensation behaupten will …« 
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»So schlimm war es nicht gemeint. Ich werde mich nicht betrinken oder eine Schlägerei anfangen, oder …« Sie verstummte. 

»Oder?« 

»Oh – nur ›oder‹.« 

Gersen blickte auf seine Uhr. »Es wird Zeit, daß ich zu Herrn Warweave komme.« 

»Seine Räume sind am Ende dieses Korridors. 

Und Herr Gersen …« 

Gersen blickte in ihr Gesicht. »Ja?« 

»Ich habe Ihnen heute etwas gesagt, das ich anscheinend nicht hätte sagen sollen. Über die Dechiffrierstreifen. Es ist ein Geheimnis. Würden Sie bitte nichts davon erwähnen? Ich käme in Schwierigkeiten.« 

»Ich werde nichts sagen.« 

»Danke.« 

Er wandte sich ab und ging den Korridor entlang. 

Der Boden bestand aus schwarzen und grauen polierten Steinplatten, die Wände waren weißgetüncht, schmucklos. Er kam an eine Tür mit der Aufschrift GYLE WARWEAVE und blieb unschlüssig stehen. Es schien zu unwahrscheinlich, daß Malagate der Elende in solcher Umgebung zu finden sein sollte. Hatte er in der Kette seiner Folgerungen einen Fehler gemacht? Der Monitor war chiffriert, war auf den Namen der Universität 122 



eingetragen. Hildemar Dasce, Malagates rechte Hand, hatte den Monitorspeicher in seinen Besitz zu bringen versucht; der Speicher aber war ohne Kodeschlüssel unbrauchbar. Gyle Warweave, Detteras und Kelle waren die drei Männer, die über den Kodeschlüssel verfügten, also mußte einer der drei Malagate sein. Aber wer? Warweave, Detteras oder Kelle? Gersen schüttelte ungeduldig den Kopf und trat ein. 

Er kam in ein Vorzimmer, wo eine magere Frau mittleren Alters einen offenbar unglücklichen jungen Mann anhörte, ihn dabei mit scharfen unsympathischen Augen fixierte und zu seinen Worten fortwährend den Kopf schüttelte. 

»Tut mir leid«, sagte sie schließlich mit klarer, spröder Stimme. »Die Stipendienbedingungen sind in den Statuten der Stiftung eindeutig festgelegt. Wir können da keine Ausnahmen machen, sonst hätten wir morgen früh hundert Antragsteller hier, die sich auf Ihren Präzedenzfall berufen. Ich kann Ihnen nicht helfen.« Sie wandte sich ab. »Sind Sie Herr Gersen?« 

Gersen nickte und kam näher. 

»Sie werden erwartet; durch diese Tür, bitte.« 

Gersen folgte ihrer Aufforderung. Gyle Warweave erhob sich hinter seinem Schreibtisch, als Gersen eintrat. Er war eine stattliche Erscheinung, groß und kräftig, vielleicht zehn oder fünfzehn Jahre 123 



älter als Gersen. Sein Haar war ein Polster aus kurzgeschnittenen schwarzen Locken, seine Haut in einem konservativen Braun eingefärbt. Er hatte tiefliegende schwarze Augen, eine scharfe Nase und ein betont energisches Kinn. Er begrüßte Gersen mit reservierter Höflichkeit. »Bitte setzen Sie sich. Ihr Name ist Gersen, ja? Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.« 

»Danke.« Gersen ließ seinen Blick durch den Raum gehen. Es war ein großes Büro. Durch die hohen Fenster der Ostseite konnte man auf einen arkadenumgebenen Hof hinaussehen; die gegenüberliegende Wand war mit Hunderten von Karten bepflastert: Mercator-Projektionen vieler Welten. Die Mitte des Raumes war leer und gab ihm das Aussehen eines Konferenzzimmers, aus dem der Tisch entfernt war. Im Hintergrund sah Gersen einen Sockel aus poliertem Holz, auf dem eine Konstruktion aus Stein und Metallspitzen stand. 

Gersen setzte sich und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Mann am Schreibtisch. 

Gyle Warweaves Erscheinung stimmte kaum mit Gersens Bild von einem Universitätsadministrator überein. Im Widerspruch zu seiner konservativen Hauttönung trug Warweave einen hellblauen Anzug mit weißer Schärpe, weißen Lederbeinschienen und blauen Sandalen: Kleider, die eher zu einem jungen Stutzer vom Segelmacherstrand im Norden Aventes gepaßt hätten. 
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Warweave betrachtete Gersen mit ähnlich offener Neugier, die von einer Spur Herablassung neutralisiert wurde. Gersen war alles andere als ein Dandy. Er trug die neutralen Kleider eines Mannes, der an der gegenwärtigen Mode entweder uninteressiert war oder sie nicht einmal kannte. Seine Haut war ungefärbt (auf den Straßen von Avente hatte er sich beinahe nackt gefühlt); sein Haar nachlässig geschnitten und ungekämmt. 

»Ich bin im Zusammenhang mit einer ziemlich komplizierten Angelegenheit hierher gekommen, Herr Warweave«, sagte Gersen. »Meine Motive sind dabei nebensächlich, also bitte ich Sie, mich anzuhören, ohne sich über sie Gedanken zu machen.« 

Warweave nickte. »Das erscheint mir ziemlich schwierig, aber ich will es versuchen.« 

»Als erstes möchte ich Sie fragen, ob Sie mit einem Lugo Teehalt bekannt sind?« 

»Nein. Einen Mann dieses Namens kenne ich nicht.« Die Antwort kam spontan und entschieden. 

»Darf ich fragen, wer für das Raumforschungs-programm der Universität verantwortlich ist?« 

Warweave überlegte. »Meinen Sie damit größere Expeditionen, oder was?« 

»Programme, bei denen Makler oder Agenten eingesetzt werden, die von der Universität leihweise Boote erhalten.« 
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»Hm«, sagte Warweave. Er gab Gersen einen forschenden Blick. »Suchen Sie vielleicht einen Posten? Sollte dies der Fall …« 

Gersen lächelte höflich. »Nein, ich bin nicht auf einen Posten aus.« 

Warweave lächelte seinerseits, eine knappe, humorlose Grimasse. »Ich hätte es mir denken sollen. Sie geben mir einige Rätsel auf. Zum Beispiel sagt mir Ihre Stimme sehr wenig. Sie stammen nicht aus der Region. Wenn Sie eine andere Physiognomie hätten, würde ich auf Mizar tippen.« 

»Ich habe den größten Teil meiner Jugend auf der Erde verlebt.« 

»Tatsächlich?« Warweave hob die Brauen in gespieltem Erstaunen. »Wissen Sie, hier draußen denkt man über die Leute von der Erde in Klischees: Mystiker, überkultivierte Dekadenzler, unheimlich alte Männer in Schwarz …« 

»Ich habe mich noch nie mit irgendeiner Gruppe identifiziert«, sagte Gersen. »Übrigens geben Sie mir nicht weniger Rätsel auf als ich Ihnen.« 

Warweave nickte etwas resigniert. »Ich verstehe. 

Sie fragten mich über unsere Politik in Verbindung mit Forschungsagenten. Dazu muß ich zunächst sagen, daß wir mit verschiedenen anderen Instituten zusammenarbeiten. Das gilt namentlich für größere Vorhaben, die aus Mitteln der Universität finanziert 126 



werden. Dann haben wir da noch einen kleinen Stiftungsfonds, auf den wir bei speziellen Projekten unseres Instituts zurückgreifen.« 

»Ist das die Stiftung Wissenschaftsfonds 291?« 

Warweave neigte zustimmend den Kopf. 

»Sehr komisch«, sagte Gersen. 

»Komisch? Wieso?« 

»Lugo Teehalt war Makler, beziehungsweise Forschungsagent, wie Sie diese Leute nennen. Der Monitor in seinem Boot war Eigentum der Stiftung und auf ihren Namen registriert.« 

Warweave spitzte die Lippen. »Es ist durchaus möglich, daß dieser Teehalt von einem Fakultätsmitglied für irgendein spezielles Projekt beschäftigt wurde.« 

»Der Monitor war verschlüsselt. Das müßte die Frage der Zuständigkeit einengen.« 

Warweave durchbohrte Gersen mit einem harten Blick seiner schwarzen Augen. »Wenn ich wüßte, was Sie bezwecken, könnte ich genauer antworten.« 

Es war nichts zu verlieren, wenn er einen Teil der Wahrheit preisgab, dachte Gersen. Wenn Gyle Warweave Malagate war, wußte er ohnehin, was geschehen war. Wenn er es nicht war, konnte es erst recht nicht schaden. »Ist Ihnen der Name Attel Malagate bekannt?« 

»Malagate der Elende?« 
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»Ja. Lugo Teehalt entdeckte eine Welt mit optimalen Lebensbedingungen, eine Idylle, eine buchstäblich unschätzbare Welt, erdähnlicher als die Erde. Malagate erfuhr von der Entdeckung, wie, weiß ich nicht. Jedenfalls jagten mindestens vier von Malagates Leuten Teehalt zu Smades Gasthaus. 

Teehalt traf dort kurz nach mir ein. Er landete in einem versteckten Tal und ging zu Fuß zum Gasthaus. Im Laufe des Abends trafen Malagates Leute ein. Teehalt versuchte zu entkommen, aber sie fingen ihn in der Dunkelheit und brachten ihn um. 

Dann starteten sie mit meinem Boot, weil sie es offenbar für Teehalts hielten. Beide waren alt und vom gleichen Modell 9B.« Gersen lachte. »Als sie meinen Monitor untersuchten, müssen sie eine unangenehme Überraschung erlebt haben. 

Am nächsten Tag verließ ich Smades Planeten mit Teehalts Boot. Natürlich nahm ich seinen Monitor in Besitz. Ich habe vor, den Speicher so teuer zu verkaufen, wie es der Markt zuläßt.« 

Warweave nickte, schob ein Blatt Papier auf seinem Schreibtisch einige Zentimeter nach rechts. 

Gersen betrachtete seine Hände, die gepflegten Fingernägel. Aufblickend sah er Warweaves Augen auf sich gerichtet. »Und warum kommen Sie mit dieser Geschichte zu mir?« 

Gersen zuckte die Schultern. »Ich möchte Teehalts Auftraggeber als erstem Gelegenheit zum 128 



Kauf geben. Wie ich erwähnte, ist die im Speicher enthaltene Information verschlüsselt und ohne Dechiffrierstreifen wertlos.« 

Warweave lehnte sich zurück und legte seine Fingerspitzen aneinander. »So aus dem Handgelenk kann ich nicht sagen, wer mit diesem Teehalt einen Vertrag gemacht hat. Wer immer es ist, wird die Katze natürlich nicht im Sack kaufen wollen.« 

»Natürlich nicht.« Gersen legte eine Fotografie auf den Schreibtisch. Warweave warf einen Blick darauf und steckte sie in einen Projektionsschlitz. 

Ein Quadrat an der Wand gegenüber leuchtete farbig auf. Teehalt hatte die Aufnahme von einem Hang auf der Seite eines Tals gemacht. Rechts und links lagen Hügelketten – man konnte die hintereinander gestaffelten runden Kuppen sehen, wie sie sich in der Ferne verloren. Gruppen hoher dunkler Bäume waren über das Tal und die Hänge verteilt. Ein kleiner Fluß wanderte in gemächlichen Windungen durch die Wiesen; die Ufer waren mit Binsen bewachsen. Im Schatten einer nahen Baumgruppe stand etwas, das wie eine Reihe blühender Büsche aussah. Gelblich-weißes Sonnenlicht lag warm auf der stillen Landschaft. Das Bild mußte zur Mittagszeit aufgenommen worden sein. 

Warweave betrachtete die Aufnahme eingehend, dann machte er ein grunzendes Geräusch. Gersen reichte ihm eine zweite Aufnahme. Es war ein Talblick zwischen zwei Baumgruppen, mit den 129 



Windungen des Flusses im Mittelgrund. Der Eindruck einer Parklandschaft wurde hier noch deutlicher. 

Warweave seufzte. »Fraglos eine schöne Welt. 

Eine gastliche Welt. Wie sind die atmosphärischen und biologischen Bedingungen?« 

»Durchaus verträglich, wie Teehalt sagte.« 

»Wenn diese Welt so ist wie Sie sagen – 

unentdeckt, unbewohnt –, dann könnte ein unabhängiger Makler den Preis diktieren. Aber da ich auch nicht von gestern bin, frage ich mich, ob diese Aufnahmen nicht anderswo gemacht worden sind? Vielleicht sogar auf der Erde, wo die Vegetation ähnlich ist?« 

Statt einer Antwort schob Gersen ihm eine dritte Aufnahme zu. Warweave ließ sie in den Schlitz gleiten. Das Bild zeigte aus einer Entfernung von ungefähr sieben Metern eines der Objekte, die auf der ersten Aufnahme wie blühende Büsche ausgesehen hatten. Es erwies sich jetzt als ein offenbar bewegliches Wesen, auf den ersten Blick seltsam menschenähnlich, zugleich aber halb Pflanze. 

Schlanke graue Beine trugen einen silbergrau und grün gefleckten Rumpf. Rötlich-grüne Augenstellen blickten aus einem halslosen, oben eiförmig abgerundeten Kopf, der sonst ohne Gesichtszüge war. Von den Schultern gingen meterlange, vielfach 130 



verzweigte Äste aus, die mit grünem, gelbem und rostrotem Laubwerk geschmückt waren. 

»Dieses Geschöpf, was immer es ist …« 

»Teehalt nannte es eine Dryade.« 

»… ist ganz gewiß einzigartig. Ich habe noch nie etwas Derartiges gesehen. Wenn das Bild nicht ein Schwindel ist – und ich glaube, daß es keiner ist –, dann muß ich einräumen, daß Sie nicht zuviel gesagt haben.« 

»Ich sage gar nichts; ich gebe nur wieder, was Teehalt mir erzählt hat. Er sagte mir, es sei eine Welt von so großer Schönheit, daß er es weder ertragen konnte, fortzugehen, noch zu bleiben.« 

»Und Sie besitzen Teehalts Speicher.« 

»Ja. Ich möchte ihn verkaufen. Wie ich es sehe, ist der Markt jedoch auf jene Personen begrenzt, die Zugang zum Dechiffrierstreifen haben. Von diesen sollte der Mann, der Lugo Teehalts Unternehmen veranlaßt hat, das Vorkaufsrecht haben.« 

Warweave betrachtete Gersen lange und forschend. »Das ist eine Donquichotterie, die mich verwundert. Sie sehen nicht wie ein weltfremder Idealist aus.« 

»Warum nicht nach Taten statt nach Eindrücken urteilen?« 

Warweave zog die Brauen hoch; Gersen fühlte etwas wie Geringschätzung in diesem Blick. Dann 131 



sagte Warweave: »Ich könnte Ihnen ein Angebot für den Speicher machen: sagen wir, zweitausend SVE 

jetzt, weitere zehntausend nach einer Inspektion der Welt. Vielleicht ein wenig mehr.« 

»Natürlich werde ich zu dem besten Preis verkaufen, den ich bekommen kann«, sagte Gersen. 

»Aber bevor ich zu Ihrem Angebot Stellung nehme, möchte ich Herrn Kelle und Herrn Detteras aufsuchen. Einer von ihnen muß Teehalts Auftraggeber sein. Wenn keiner der beiden Interesse am Speicher hat …« 

»Warum nennen Sie diese beiden Namen?« 

unterbrach Warweave scharf. 

»Abgesehen von Ihnen sind diese beiden die einzigen Personen, die Zugang zu den Dechiffrierstreifen haben.« 

»Darf ich fragen, wie Sie zu dieser Information gekommen sind?« 

Gersen erinnerte sich an Pallis Atrodes Bitte und sein Versprechen und fühlte Schuldbewußtsein. »Ich sprach unten im Hof mit einem jungen Mann. 

Anscheinend weiß es jeder.« 

Warweaves Mund verschloß sich zu einer ärgerlichen schmalen Linie, dann sagte er: »Es wird zuviel geschwatzt.« 

Gersen wollte fragen, wie Warweave den vergangenen Monat verbracht habe, aber die Gelegenheit war denkbar ungünstig. Direkt gestellt, 132 



war es eine zu gefährliche Frage: Wenn Warweave Malagate war, würde sein Mißtrauen augenblicklich verstärkt. 

Warweave trommelte mit den Fingern seiner Rechten auf dem Schreibtisch herum, dann stand er plötzlich auf. »Wenn Sie mir eine halbe Stunde geben, werde ich die Herren Detteras und Kelle bitten, in mein Büro zu kommen, und Sie können Ihren Vorschlag wiederholen. Sind Sie damit einverstanden?« 

»Nein.« 

»Nein? Warum nicht?« 

Gersen erhob sich gleichfalls. »Da die Angelegenheit Sie offenbar nicht betrifft, würde ich es vorziehen, die beiden Herren nacheinander allein zu sprechen.« 

»Das steht Ihnen frei«, sagte Warweave kalt. Er dachte einen Moment nach. »Was Sie wirklich bezwecken, weiß ich nicht. Ich setze wenig Vertrauen in Ihre Aufrichtigkeit. Aber ich werde einen Handel mit Ihnen machen.« 

Gersen wartete. 

»Kelle und Detteras sind vielbeschäftigte Männer«, sagte Warweave. »Sie sind weniger leicht erreichbar als ich. Ich werde veranlassen, daß Sie die beiden bald sprechen können – noch heute, wenn Sie Wert darauf legen. Vielleicht hat der eine oder der andere einmal eine Vereinbarung mit Lugo Teehalt 133 



getroffen. Auf jeden Fall werden Sie mir nach Ihren Gesprächen mit Detteras und Kelle melden, welche Offerten sie Ihnen gemacht haben, und mir so Gelegenheit geben, in etwaige Angebote einzutreten oder sie zu überbieten.« 

»Mit anderen Worten«, sagte Gersen, »Sie möchten sich diese Welt für Ihren Privatgebrauch reservieren?« 

»Warum nicht? Der Informationsspeicher ist nicht länger Eigentum der Universität; Sie haben ihn in Besitz genommen. Und außerdem ist es mein Geld, mit dem der Wissenschaftsfonds 291 arbeitet.« 

»Das leuchtet mir ein.« 

»Sie sind also mit meinem Vorschlag einverstanden?« 

»Ja.« 

Warweave drehte sich um, schaltete seine Sprechanlage ein und sagte etwas. Er wartete eine Antwort ab, schaltete das Gerät wieder aus und wandte sich an Gersen. »Sehr gut. Kelle erwartet Sie. Anschließend können Sie mit Detteras reden. 

Wenn Sie das getan haben, kommen Sie wieder zu mir.« 

»In Ordnung.« 

»Gut. Sie finden Keiles Büro auf der anderen Seite des Gebäudes.« 
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Gersen ging durch das Vorzimmer, vorbei an Warweaves scharfäugiger Sekretärin, und kehrte in die Eingangshalle zurück. Pallis Atrode blickte erwartungsvoll zu ihm auf; sie gefiel ihm immer besser. »Haben Sie erfahren, was Sie wissen wollten?« 

»Nein. Er hat mich zu Kelle und Detteras geschickt.« 

»Wollen Sie heute noch mit den beiden Herren sprechen?« 

»Jetzt gleich.« 

Sie musterte ihn mit erneutem Interesse. »Sie würden sich wundern, welchen Leuten Detteras und Kelle heute schon abgesagt haben.« 

Gersen lächelte. »Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird … Wenn Sie um vier Dienstschluß haben …« 

»Ich werde warten«, sagte Pallis Atrode, und dann lachte sie. »Das heißt, wenn Sie nicht sehr viel später kommen.« 

»Ich werde mich beeilen«, sagte Gersen. 
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 Indem sie das Dogma eines lokalen religiösen Kults für eine ungeeignete Basis halten, um darauf die Zeitrechnung des galaktischen Menschen zu errichten, erklären die Unterzeichner dieser Konvention hiermit, daß die Zeitbestimmung nun-mehr mit dem Jahr 2000 A. D. (alte Zeitrechnung) als Ausgangspunkt neu geordnet wird. Demgemäß wird das Jahr 2000 zum Jahr 0. Die Umlaufzeit der Erde um die Sonne bleibt Grundlage der kalendarischen Jahreseinteilung. …  Erklärung der Oikumenischen Versammlung für die Standardi-sierung von Maßeinheiten. 

Kagge Kelle war ein kleiner rundlicher Mann mit einem großen massiven Kopf. Seine Haut war nur leicht getönt; er trug dezente dunkelbraune Kleider mit einer purpurnen Schärpe, die kaum extravagant zu nennen war. Er hatte klare Augen, eine Knollennase und einen vollen, aber energischen Mund. 

Kelle schien aus Undurchdringlichkeit eine Tugend zu machen. Er begrüßte Gersen mit nüchterner Höflichkeit, hörte sich seine Geschichte ohne Kommentar an, betrachtete die Aufnahmen ohne ein merkliches Zeichen von Interesse. Dann sagte er behutsam seine Worte wählend: »Ich 136 



bedaure, daß ich Ihnen nicht helfen kann. Ich war nicht der Auftraggeber von Teehalts Expedition. Der Mann ist mir unbekannt.« 

»Würden Sie mir den Gebrauch des 

Dechiffrierstreifens erlauben?« 

Kelle saß eine Weile bewegungslos. 

»Unglücklicherweise muß ich Ihnen dieses Ansuchen abschlagen. Es widerspräche den Gebräuchen unserer Fakultät. Mit einer solchen Handlungsweise würde ich erhebliche Kritik auslösen.« Er hob die Aufnahmen vom Tisch und betrachtete sie noch einmal. »Dies ist ohne Frage eine interessante Welt mit seltenen Charakteristika. 

Wie heißt sie?« 

»Diese Information habe ich nicht, Herr Kelle.« 

»Ich kann nicht begreifen, warum Sie so begierig sind, Teehalts Auftraggeber zu finden. Sind Sie Agent der IPCC?« 

»Ich bin Privatmann, obwohl ich dies natürlich nicht beweisen kann.« 

Kelle war skeptisch. »Jeder arbeitet für sein eigenes Interesse. Wenn ich wüßte, was Sie anstreben, könnte ich möglicherweise flexibler handeln.« 

»So ungefähr hat sich Herr Warweave auch ausgedrückt«, sagte Gersen. 

Kelle warf ihm einen scharfen Blick zu. »Weder Warweave noch ich sind, was man einfältige Toren 137 



nennen könnte.« Er dachte kurz nach, dann sagte er widerstrebend: »Als Vertreter der Fakultät könnte ich so weit gehen, Ihnen ein Angebot für den Datenspeicher zu machen – obwohl er, so wie Sie die Geschichte erzählen, tatsächlich Eigentum der Fakultät ist.« 

Gersen nickte in vollem Einverständnis. »Das ist genau, was ich zu erklären versuche. Gehört der Speicher der Universität, oder kann ich damit tun, was mir beliebt? Wenn ich Lugo Techalts Auftraggeber finden oder wenigstens feststellen könnte, ob er existiert, würde sich eine Reihe neuer Möglichkeiten eröffnen.« 

Kelle blieb von Gersens Einfallsreichtum unbeeindruckt. »Es ist eine außergewöhnliche Situation … Wie ich sagte, ich könnte Ihnen vielleicht ein attraktives Angebot für den Datenspeicher machen – eventuell sogar als Privatmann, wenn das der Sache dienlich wäre. 

Selbstverständlich würde ich auf einer vorherigen Inspektion des Planeten bestehen müssen.« 

»Sie kennen meine Bedenken in der Sache, Herr Kelle.« 

Keiles Antwort beschränkte sich auf ein knappes ungläubiges Lächeln. Wieder studierte er die Aufnahmen. »Diese – ah, Dryaden sind Geschöpfe von beträchtlichem Interesse … 
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Nun, ich kann Ihnen ein wenig weiterhelfen. Ich werde in den Unterlagen der Universität nach Informationen über diesen Lugo Teehalt forschen. 

Aber als Gegenleistung möchte ich Ihre Zusicherung, daß Sie mir Gelegenheit geben werden, die Erwerbung dieser Welt zu erwägen, falls Sie den sogenannten Auftraggeber nicht finden.« 

Gersen lächelte sanft. »Sie gaben mir zu verstehen, daß Sie nicht sonderlich interessiert seien.« 

»Ihre Vermutungen sind ohne Bedeutung«, erwiderte Kelle gelassen. »Dies sollte Ihre Gefühle nicht verletzen, denn meine Meinung von Ihnen gehört offensichtlich nicht zu den Dingen, die Sie bekümmern. Sie treten an mich heran, als ob ich geistig unbemittelt wäre, mit einer Geschichte, die kein Kind beeindrucken würde.« 

Gersen zuckte die Schultern. »Die Geschichte entspricht den Tatsachen. Natürlich habe ich Ihnen nicht alles gesagt, was ich weiß.« 

Kelle lächelte wieder, diesmal etwas großmütiger. 

»Nun, hören wir uns an, was das Archiv zu sagen hat.« Er schaltete sein Tischmikrophon ein und sagte: »Hier spricht Kagge Kelle. Vertrauliche Information.« 

Die nichtmenschliche Stimme der zentralen Datenspeicheranlage meldete sich. »Vertrauliche Information, fertig.« 
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»Die Akte Lugo Teehalt.« Er buchstabierte den Namen. 

Eine Reihe undeutlicher Geräusche folgte, ein leises unheimliches Pfeifen. Die mechanische Stimme meldete sich wieder und las die gespeicherten Informationen ab: »Akte Lugo Teehalt. Inhalt: Aufnahmeantrag, Bestätigung und Bemerkungen. 3. April 1480.« 

»Weiter«, sagte Kagge Kelle. 

»Antrag auf Zulassung zum weiterführenden Studium, Bestätigung und Bemerkungen. 2. Juli 1485.« 

»Weiter.« 

»Promotionsarbeit, eingereicht an das Institut für Symbologie. Titel: ›Die Bedeutung der Augenbewegung der Tunker von Mizar Sechs.‹ 20. 

Dezember 1489.« 

»Weiter.« 

»Bewerbung um eine Dozentur, Bestätigung mit Anstellungsvertrag und Bemerkungen. 15. März 1490.« 

»Weiter.« 

»Entlassung des Dozenten Lugo Teehalt wegen sittlicher Verfehlungen mit nachteiligen Auswirkungen auf die Moral der Studenten. 19. 

Oktober 1492.« 

»Weiter.« 
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»Vertrag zwischen Lugo Teehalt und der psychologischen Fakultät, Institut für Galaktische Morphologie. 6. Januar 1521.« 

Gersen entließ einen leisen Seufzer, und eine Spannung löste sich, die ihm kaum bewußt geworden war. Jetzt wußte er es definitiv: Lugo Teehalt war von jemandem innerhalb des Instituts als Forschungsagent beschäftigt worden. 

»Vertragstext verlesen«, befahl Kelle. 

»Lugo Teehalt und das Institut für Galaktische Morphologie haben sich heute auf folgenden Vertrag geeinigt und verpflichtet: Das Institut stellt Teehalt ein geeignetes Raumfahrzeug zur Verfügung, das auf Institutskosten überholt und voll ausgerüstet wird. Teehalt verpflichtet sich als Agent des Instituts, gewisse Regionen der Galaxis zu erforschen, die ihm von Fall zu Fall zugewiesen werden, sowie gebundene Forschungsaufträge des Instituts auszuführen. Das Institut leistet Teehalt eine Vorauszahlung von fünftausend SVE und garantiert neben einer festen Besoldung von einhundert SVE monatlich einen gestaffelten Bonus für erfolgreiche Forschungstätigkeit, der im Anhang zum Vertragstext festgelegt ist. Teehalt verpflichtet sich, seine besten Anstrengungen einer erfolgreichen Forschungsarbeit zu widmen, etwaige Resultate besagter Arbeit gegenüber allen Personen, Gruppen oder Institutionen, die nicht vom 

vertragschließenden Institut autorisiert sind, 141 



geheimzuhalten, sowie keine Forschungsarbeiten für fremde Auftraggeber auszuführen, es sei denn, das vertragschließende Institut erteilt hierzu im voraus seine Genehmigung. Unterschriften: Lugo Teehalt für Lugo Teehalt, Ominah Bazermann für das Institut. 

Keine weiteren Informationen« 

»Mm«, sagte Kagge Kelle. Er schaltete die Sprechanlage ein und sagte: »Ominah Bazermann.« 

Es klickte, und eine Stimme meldete sich: 

»Bazermann.« 

»Hier spricht Kelle. Vor zwei Jahren wurde ein gewisser Lugo Teehalt auf Forschungsreise geschickt. Sie haben seinen Vertrag unterschrieben. 

Erinnern Sie sich an die Umstände?« 

Es blieb einen Moment still. »Nein, Herr Kelle, das kann ich leider nicht behaupten. Wahrscheinlich lief der Vertrag mit anderen Papieren und Dokumenten bei mir durch; ich leiste täglich vierzig bis fünfzig Unterschriften.« 

»Sie entsinnen sich auch nicht, wer diesen Vertrag vorbereitet haben könnte, oder wer den Auftrag zu dieser besonderen Forschung gegeben hat?« 

»Leider nicht. Wenn Sie selbst es nicht waren, muß es Herr Detteras gewesen sein, oder vielleicht Herr Warweave. Niemand sonst könnte von sich aus ein solches Vorhaben durchgeführt haben.« 
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»Ich sehe. Danke.« Kelle schaltete aus und wandte sich an Gersen, einen sanften, fast wohlwollenden Ausdruck in den Augen. »Da haben Sie es. Wenn es nicht Warweave war, muß es Detteras gewesen sein. Übrigens war Detteras früher Dekan des Instituts für Symbologie. Vielleicht kannten er und Teehalt sich aus zurückliegenden Jahren …« 
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Rundle Detteras, Forschungsdirektor, schien ein völlig gelöster, in sich selbst ruhender Mann zu sein 

– im Frieden mit sich, seiner Arbeit und der ganzen Welt. Als Gersen sein Büro betrat, hob Detteras leger grüßend die Hand. Er war ein großer knochiger Mann, erstaunlich häßlich für dieses Zeitalter, wo eine aufgeworfene Nase oder ein zu schlaffer Mund innerhalb von Stunden korrigiert werden konnte. Er hatte keinen Versuch gemacht, seine Häßlichkeit zu tarnen; seine ziemlich grelle blaugrüne Hauttönung schien die Grobheit seiner Züge sogar noch zu unterstreichen. Sein schweres Kinn ruhte auf der Brust, und der extrem kurze Hals ließ den Eindruck aufkommen, er bewege sich ständig mit hochgezogenen Schultern. Sein widerspenstiges Haar hatte die Farbe nassen Mooses. Er trug die halbmilitärische Uniform eines Mitglieds der Akade-mie der Wissenschaften: schwarze Stiefel, scharlachrote Reithosen und einen hellblauen Rock mit Goldepauletten und einer Brustplatte aus Goldfiligran. Rundle Detteras war Persönlichkeit genug, um sowohl die Uniform als auch seine merkwürdige Physiognomie zu beherrschen, ohne lächerlich oder exzentrisch zu wirken. 

»Bitte nehmen Sie Platz«, sagte Detteras. »Ist es zu früh für einen Schluck Arrak?« 

»Ich bin aus dem Bett.« 
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Detteras starrte verdutzt, dann lachte er herzlich. 

»Ausgezeichnet! Dies ist gewöhnlich die Zeit, wo ich die Flagge der Gastfreundschaft hisse. Gelben oder weißen?« 

»Weißen, bitte.« 

Detteras schenkte aus einer schlanken, langen Flasche ein. Er hob sein Glas und trank mit Behagen. »Der erste des Tages, das ist wie ein Besuch zu Hause bei Muttern.« Er füllte sein Glas wieder auf, machte es sich bequem und bedachte Gersen mit einem lässig abschätzenden Blick. 

Gersen fragte sich, wer sein Mann sei: Warweave, Kelle oder Detteras? Hinter einem dieser Gesichter verbarg sich Attel Malagates grausames Gehirn. 

Gersen hatte zu Warweave geneigt; nun zweifelte er wieder. Detteras’ Persönlichkeit hatte etwas un-leugbar Gewalttätiges, eine robuste Energie, die fast fühlbar war. 

Detteras hatte es nicht eilig, den Grund von Gersens Besuch zu erfahren. Es war nicht unwahrscheinlich, daß er mit Warweave und Kelle gesprochen hatte und bereits orientiert war. »Der Mensch«, sagte Detteras großartig, »ein niemals endendes Rätsel.« 

Wenn Detteras es nicht eilig hatte, dachte Gersen, so konnte es ihm nur recht sein. »Sie haben ohne Zweifel recht«, sagte er, »obwohl ich den unmittelbaren Zusammenhang nicht verstehe.« 
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Detteras lachte dröhnend. »Genau wie es sein sollte; ich hätte mich gewundert, wenn Sie anders reagiert hätten.« Er hielt seine Hand hoch, um Gersens Antwort zu verzögern. »Anmaßung meinerseits? Nein. Hören Sie zu: Sie sind ein düsterer Mann, ein Pragmatiker, der lieber Idealist geworden wäre. Daher die Melancholie. Sie tragen eine schwere Last aus Geheimnissen und finsteren Beschlüssen mit sich herum.« 

Gersen war über die recht zielsichere Analyse verblüfft. Um Zeit zu gewinnen, nippte er mißtrauisch vom Arrak. Das verbale Feuerwerk mochte als Ablenkung gedacht sein, als Mittel zur Minderung seiner Wachsamkeit. Er konzentrierte sich auf den Arrak, seine Sinne für die leiseste Aromaveränderung geschärft. Detteras hatte beide Gläser aus derselben Flasche gefüllt; er hatte Gersen zwei verschiedene Destillationen angeboten; er hatte die Gläser ohne erkennbaren Vorbedacht aus dem Regal genommen. Trotzdem blieb ein enormer Spielraum für Kniffe, die keine normale Wachsamkeit verhindern konnte … Aber Gersens auf Sarkovy trainierte Zunge und Nase sagten ihm, daß das Getränk harmlos war. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Detteras und seine letzte Bemerkung. 

»Ihre Ansichten in bezug auf mich sind übertrieben.« Detteras grinste breit. »Aber nichtsdestoweniger im wesentlichen richtig?« 
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»Schon möglich.« 

Detteras nickte selbstzufrieden. »Ich habe mir in langen Jahren des Studiums Beobachtungsgewohn-heiten angeeignet, die mich bei der Beurteilung von Menschen selten fehlleiten. Ich hatte mich früher auf Symbologie spezialisiert, bis ich die Weide abgegrast hatte und zur Morphopsychologie überwechselte. Von dort ausgehend bin ich dann zur galaktischen Morphologie gekommen. Ein weniger kompliziertes Feld, eher beschreibend als analytisch, eher objektiv als humanistisch. Trotzdem finde ich gelegentlich Anwendungen für mein früheres Fachgebiet. Zum Beispiel jetzt. Sie kommen in mein Büro, ein völlig Fremder. Ich schätze Ihre äußeren Symbolismen ein: Hauttönung; Farbe, Zustand und Frisur Ihres Haares; Ihre Kleider; das allgemeine Auftreten. Sie werden sagen, das sei nichts Besonderes, jeder tue das. Richtig. Jeder ißt, aber ein erfahrener Abschmecker ist rar. Ich lese diese Symbole, vergleiche und verbinde sie mit der morphopsychologischen Anlage Ihrer Gesichtszüge und erhalte mehr Informationen über Ihre Persönlichkeit, als Sie ahnen; ich habe eben nur ein paar Wesenszüge herausgegriffen. Andererseits be-streite ich Ihnen ein ähnliches Wissen. Warum? Ich behänge mich mit willkürlichen und widersprüchlichen Symbolen, ich lebe in ständiger Verkleidung und Tarnung, hinter der der wahre Rundle Detteras beobachtet, ruhig und kühl wie ein 147 



Impressario bei der hundertsten Aufführung einer glitzernden Karnevalsrevue.« 

Gersen lächelte. »Mit wenig praktischem Effekt.« 

»Nicht so schnell«, entgegnete Detteras amüsiert. 

»Sie beharren da auf einem rein positivistischen Standpunkt! Betrachten Sie einen Moment die gegenteilige Haltung. Manche Leute ärgern sich über die unverständliche Manieriertheit ihrer Kollegen. Sie protestieren, daß die Symbole Ihnen nichts von Bedeutung zu sagen haben; Sie tun sie als überflüssig ab. Diese anderen quälen sich, weil sie ein Übermaß an Information nicht zu integrieren wissen. Denken Sie an die Tunker von Mizar Sechs. 

Kennen Sie sie? Eine religiöse Sekte.« 

»Ich hörte den Namen vor ein paar Minuten zum erstenmal.« 

»Wie ich sagte«, fuhr Detteras fort, »handelt es sich um eine religiöse Sekte. Sie sind asketisch, streng, einfach. Überaus fromme Leute. Männer und Frauen kleiden sich gleich, rasieren ihre Köpfe, verständigen sich mit einer Sprache aus acht-hundertzwölf Worten, essen identische Mahlzeiten zu identischen Stunden – alles das, um sich nicht Überlegungen über die Motivationen der anderen hingeben zu müssen. Tatsache. Das ist der eigentliche Zweck dieser Sitten. Und nicht weit von Mizar finden wir Sirene, wo die Männer aus ähnlichen Gründen von der Geburt bis zum Tod 148 



genau vorgeschriebene Masken tragen. Ihre Gesichter sind ihre kostbarsten Geheimnisse.« Er schwenkte auffordernd die Arrakflasche. Gersen hielt sein Glas hin. 

»Hier auf Alphanor geht es komplizierter zu. Wir wappnen uns zu Angriff und Verteidigung oder auch aus reiner Spielerei mit Tausenden von zweideutigen Symbolen. Das Geschäft des Lebens ist enorm kompliziert; künstliche Spannungen werden erzeugt; Ungewißheit und Mißtrauen werden zur Norm.« 

»Und in diesem Vorgang«, sagte Gersen, »wird eine Feinfühligkeit entwickelt, die den Tunkern oder den Sirenesen unbekannt ist.« 

Detteras hielt seine Hand hoch. »Noch einmal: Nicht so schnell. Ich weiß eine Menge über diese beiden Völker; Gefühllosigkeit ist ein Wort, das auf keines von ihnen angewandt werden kann. Der Sirenese erkennt an den geringfügigsten Nuancen, ob ein Mann sich über seinen Status maskiert oder nicht. Und die Tunker – ich kenne sie nicht ganz so gut, aber ich bin sicher, daß ihre persönlichen Differenzierungen genauso verfeinert und unterschiedlich sind wie unsere eigenen, wenn nicht noch mehr. Ich zitiere eine analoge ästhetische Doktrin: Je straffer die Disziplin einer Kunstform, desto subjektiver das Kriterium des Geschmacks. 

Betrachten wir – um noch lehrhafter zu werden – in einer anderen Kategorie die Sternkönige: Nichtmenschen, die von ihrer Psyche zu 149 



buchstäblich übermenschlicher Vortrefflichkeit getrieben werden. Dabei haben sie ursprünglich nicht einmal das menschliche Unterbewußtsein als Matrize für ihr rassisches Verhalten!« 

»Verwirrend«, sagte Gersen sarkastisch, »wenn man sich davon ablenken läßt.« 

Detteras lachte, augenscheinlich sehr mit sich zufrieden. »Sie haben ein anderes Leben geführt als ich. Auf Alphanor geht es nicht um Leben oder Tod; man ist einigermaßen aufgeklärt und kultiviert. Es ist leichter, die Leute für das zu nehmen, als das sie sich ausgeben. Tatsächlich erweist es sich häufig als unpraktisch, es nicht zu tun.« Er warf Gersen einen Seitenblick zu. »Warum lächeln Sie?« 

»Mir dämmert allmählich, daß die bei der IPCC 

angeforderte Akte über Kirth Gersen auf sich warten läßt. In der Zwischenzeit finden Sie es unpraktisch, mich für den zu nehmen, als den ich mich ausgebe.« 

Detteras lachte wieder. »Sie tun sowohl mir als auch der IPCC unrecht. Die Akte traf prompt ein, mehrere Minuten vor Ihrer Ankunft.« Er zeigte mit einer Kopfbewegung auf einige geheftete Fotokopien vor sich. »Übrigens habe ich die Akte in meiner Rolle als mitverantwortlicher Leiter des Instituts angefordert. Die Erfahrung lehrt, daß man sich niemals genug absichern kann.« 

»Was haben Sie daraus erfahren?« fragte Gersen. 

»Ich habe lange keinen Einblick mehr gehabt.« 
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»Die Akte ist erstaunlich nichtssagend.« Er hob die Blätter auf. »Sie wurden 1490 geboren. Wo? Auf keiner der größeren Welten. Mit zwölf Jahren wurden Sie in Begleitung Ihres Großvaters auf der Erde als Einwanderer registriert. Sie besuchten die üblichen Schulen, traten eine Polizeiausbildung als Internatsschüler der IPCC an, erreichten mit vierundzwanzig Jahren den elften Grad und brachen dann die Ausbildung ab. Von da an schweigt sich die Akte aus, woraus man folgern kann, daß Sie sich entweder für dauernd auf der Erde niedergelassen haben oder illegal ohne Abmeldung abgereist sind. 

Da Sie nun vor mir sitzen, scheint letzteres der Fall zu sein. Bemerkenswert, daß ein Mann viele Jahre in einer so komplexen Gesellschaft wie der Oikumene leben konnte, ohne in den behördlichen Unterlagen aufzutauchen! Lange Jahre des Schweigens, in denen Sie wo beschäftigt waren? 

Wie und womit? Zu welchem Zweck, und mit welcher Wirkung?« Er blickte Gersen fragend an. 

»Wenn es nicht in der Akte steht«, sagte Gersen, 

»will ich es dort auch nicht haben.« 

»Verständlich.« Detteras ließ die Akte fallen. 

»Nun möchten Sie Ihre Fragen stellen. Ich glaube, ich kann Ihnen da in einem Punkt zuvorkommen. Ich kannte Lugo Teehalt in meiner Assistentenzeit. Es ist schon viele Jahre her. Er verwickelte sich damals in eine dumme Geschichte, und ich verlor ihn aus den Augen. Vor einem oder zwei Jahren kam er 151 



dann zu mir und bat mich um einen Vertrag als Entdeckungsreisender.« 

Gersen starrte ihn fasziniert an.  Hier also war Malagate! »Und Sie schickten ihn auf Reisen?« 

»Ich entschied mich dagegen. Ich wollte nicht, daß er für den Rest seines Lebens von mir abhängig wäre. Ich war bereit, ihm zu helfen, aber nicht auf einer persönlichen Basis. Ich riet ihm, sich entweder an den Ehrenpräsidenten Gyle Warweave oder an den Vorsitzenden des Forschungskomitees Kagge Kelle zu wenden. Ich rief die beiden in seinem Beisein an und empfahl ihnen Teehalt als zuverlässig und fähig. Ich sagte ihm, er könne sich bei Schwierigkeiten wieder an mich wenden, hörte jedoch nichts mehr von ihm.« 

Gersen holte tief Atem. Detteras sprach mit der ruhigen Selbstsicherheit der Wahrheit. Aber wer von den dreien hatte gelogen? Detteras hatte indirekt bestätigt, daß einer – er, Kelle oder Warweave – log. 

Aber wer? 

Gersen hatte Attel Malagate gegenübergesessen, ihm in die Augen geblickt, seine Stimme gehört … 

Er fühlte sich plötzlich unbehaglich. Warum gab sich Detteras so entspannt? Wieso konnte er, als ein überaus geschäftiger Mann, soviel Zeit für dieses Gespräch erübrigen? Gersen setzte sich abrupt aufrecht. »Ich will zur Sache kommen«, sagte er, und dann wiederholte er zum drittenmal seine 152 



Geschichte, während Detteras mit einem schwachen Lächeln um die Mundwinkel zuhörte. Gersen zeigte die Fotografien vor, und Detteras schaute sie uninteressiert an. 

»Eine schöne Welt«, sagte er. »Wäre ich wohlhabend, würde ich Sie zu überreden suchen, daß Sie sie mir als Privatmann verkaufen. Ich bin nicht wohlhabend. Im Gegenteil. Jedenfalls scheint Ihnen mehr daran zu liegen, den Auftraggeber des armen Teehalt zu finden, als mit dieser Welt ein Verkaufsgeschäft zu machen.« 

Gersen war bestürzt. »Ich würde an den Auftraggeber zu einem mäßigen Preis verkaufen.« 

Detteras lächelte skeptisch. »Tut mir leid. Ich kann mich nicht mit fremden Federn schmücken. 

Warweave oder Kelle, einer von ihnen ist Ihr Mann.« 

»Sie leugnen es.« 

»Seltsam. Und nun?« 

»Der Datenspeicher in seinem gegenwärtigen Zustand ist für mich nutzlos. Wären Sie bereit, mir den Dechiffrierstreifen zu überlassen?« 

»Ich fürchte, das ist unmöglich.« 

»Das habe ich mir gedacht. Ich muß also an den einen oder den anderen von Ihnen verkaufen, oder an die Universität. Eine weitere Möglichkeit wäre die Zerstörung des Speichers.« 
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»Hm«, sagte Detteras kopfnickend. »Das erfordert sorgfältige Überlegung. Wenn Ihre Forderungen nicht übermäßig hoch sind, könnte ich vielleicht einen Weg finden … Oder vielleicht könnten wir drei gemeinsam zu einem Übereinkommen mit Ihnen gelangen. Hm … Lassen Sie mich mit Warweave und Kelle reden. Und kommen Sie morgen wieder, wenn Sie können, sagen wir um zehn. Möglicherweise kann ich Ihnen dann einen definitiven Vorschlag machen.« 

»Sehr gut«, sagte Gersen und erhob sich. 

»Morgen um zehn Uhr.« 
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Pallis Atrode bewohnte zusammen mit zwei anderen Mädchen eine Wohnung südlich von Remo. Gersen wartete im Treppenhaus des Wohnturms, während sie sich umzog und ihr Gesicht nachfärbte. Durch eine breite Fensterfront in der Rückwand der Eingangshalle konnte er den Ozean überblicken. 

Rigel hing riesig und orangerot über dem Horizont und legte eine breite Bahn geschmolzenen Goldes über die See. Rechts war der künstliche Hafen, wo Hunderte von Booten zwischen den weit hinauslaufenden Molen dümpelten: Motorjachten, Segelboote, Katamarane, gläserne Unterseeboote und düsengetriebene Tragflügelboote. 

Gersen fühlte die herzklopfende Erwartung eines Abends mit einem hübschen Mädchen, ein Gefühl, das er seit Jahren nicht mehr gekannt hatte. Dann war da die Melancholie, die Sonnenuntergänge in ihm auszulösen pflegten – und dieser Sonnenuntergang war wirklich schön; der Himmel glühte grünblau und hellviolett um eine gelb und orangen getönte Wolkenbank, die mit tiefrosa Streifen durchschossen war. Es war nicht die Schönheit, sann Gersen, die Melancholie auslöste, es war eher das ruhige, weiche Licht und sein Verdämmern. 

Eine andere Melancholie, verschieden und doch ähnlich, überkam Gersen, als er die sorglosen, 155 



fröhlichen Menschen beobachtete. Sie alle waren anmutig und unbeschwert, unberührt von der Plackerei und den Schrecken, die es auf abgelegenen Welten gab. Gersen beneidete sie um ihre Sorglosig-keit und Sicherheit, aber würde er mit irgendeinem von ihnen tauschen? Schwerlich. 

Pallis Atrode entstieg dem Lift. Sie hatte ihr Gesicht mit einem schönen weichen Olivgrün getönt und trug ihr Haar jetzt wie eine lose, lockige dunkle Kappe. Sie lachte über Gersens bewundernden Blick. 

»Ich komme mir wie eine Hafenratte vor«, sagte er. »Ich hätte mir andere Kleider anziehen sollen.« 

»Bitte machen Sie sich deshalb keine Gedanken«, erwiderte Pallis. »Das ist völlig unwichtig. Was machen wir jetzt?« 

»Sie werden Vorschläge machen müssen.« 

»Gut. Gehen wir nach Avente und setzen wir uns an die Esplanade. Ich werde nie müde, den Leuten zuzuschauen. Dann können wir uns überlegen, was wir unternehmen wollen.« 

Gersen fügte sich. Sie bestiegen seinen Mietwagen und fuhren nach Norden. Die ganze Fahrt plapperte Pallis munter drauflos, erzählte von sich selbst, ihrem Beruf, ihren Plänen, Meinungen und Hoffnungen. Sie stammte von einer Inselgruppe im Süden des Planeten und war die Tochter eines wohlhabenden Warenhausbesitzers. Seit zwei Jahren 156 



lebte sie in Avente, und obwohl sie gelegentlich unter Heimweh litt, fühlte sie sich glücklich. 

Sie parkten den Wagen, schlenderten über die Esplanade und suchten sich einen Tisch vor einem der zahlreichen Cafés. Jenseits der Promenade rauschte die Brandung des unsichtbaren Ozeans; es war dunkel geworden, und nur im äußersten Westen markierte ein schwacher rosavioletter Schimmer Rigels Untergang. 

Die Nacht war warm. Menschen aller Hautfarben und von allen Welten der Oikumene schlenderten über die Promenade. Gersen schlürfte Eiskaffee durch den Strohhalm, und seine Spannung begann nachzulassen. Auf einmal wandte Pallis den Kopf und sah ihn voll an. »Sie sind so still, so vorsichtig; ist das so, weil Sie im Jenseits gelebt haben?« 

»Ich weiß nicht«, bekannte Gersen. Er lachte unbehaglich. »Wahrscheinlich langweile ich Sie.« 

»Nein, nein, bestimmt nicht! Es gefällt mir, hier zu sitzen. Ich genieße den Abend.« 

»Ich auch. Zu sehr. Es ist entnervend.« 

»Wie meinen Sie das?« 

»Ich kann mir den Luxus gefühlsmäßiger Bindungen nicht erlauben – selbst wenn ich es gern möchte.« 

»Sie sind für einen jungen Mann viel zu nüchtern.« 

157 



»Ich bin kein junger Mann mehr.« 

Sie machte eine fröhliche Geste. »Aber Sie geben zu, daß Sie nüchtern sind!« 

»Das kann sein. Aber nehmen Sie sich in acht; treiben Sie mich nicht zu weit.« 

»Eine Frau sieht sich manchmal ganz gern als Verführerin.« 

Gersen wußte keine Antwort. Er betrachtete Pallis; im Moment schien sie zufrieden zu sein, die Passanten zu beobachten. Was für ein fröhliches, warmherziges Geschöpf, dachte er. 

Im gleichen Augenblick schaute sie ihn wieder an. »Sie sind wirklich ein stiller Mann«, eröffnete sie ihm. »Alle anderen, die ich kenne, reden bei solchen Gelegenheiten unaufhörlich, und ich lasse wahre Fluten von Unsinn über mich ergehen. 

Dabei bin ich überzeugt, daß Sie eine Menge interessanter Dinge wissen. Aber Sie wollen mir nichts erzählen.« 

Gersen grinste verlegen. »Diese Dinge sind wahrscheinlich weniger interessant, als Sie glauben.« 

»Das wird sich ja herausstellen. Erzählen Sie mir vom Jenseits. Ist das Leben dort wirklich so gefährlich?« 

»Manchmal ja, manchmal nein. Es hängt davon ab, wem man begegnet, und warum.« 
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»Aber was machen Sie? Welchen Beruf üben Sie aus? Sie sind doch kein Pirat oder Sklavenhändler?« 

»Sehe ich so aus?« 

»Sie wissen, daß ich keine Ahnung habe, wie Piraten oder Sklavenhändler aussehen! Aber ich bin neugierig. Sind Sie ein – nun ja, ein Verbrecher? 

Das muß nicht unbedingt etwas Verwerfliches sein«, ergänzte sie hastig. »Handlungen, die auf einem Planeten ohne weiteres erlaubt sind, sind auf einem anderen tabu. Zum Beispiel habe ich einer meiner Freundinnen einmal erzählt, daß ich meinen ältesten Bruder heiraten würde. Das ist bei uns Sitte – aber sie war vor Entsetzen außer sich!« 

»Ich enttäusche Sie ungern«, sagte Gersen, »aber ich bin kein Verbrecher … Ich bin überhaupt nicht in eine Kategorie einzuordnen. Natürlich bin ich mit einer bestimmten Absicht nach Avente gekommen 

…« 

»Zeit zum Abendessen«, sagte Pallis. »Beim Essen können Sie mir dann alles erzählen.« 

»Wohin sollen wir gehen?« 

»Es gibt ein tolles Restaurant. Es ist gerade erst eröffnet worden, und alle Leute reden davon, aber ich war noch nicht dort.« Sie sprang auf, nahm seine Hand und zog ihn in die Höhe. Er faßte sie unter die Arme, beugte sich vorwärts, aber sein Wagemut schwand; er ließ sie los. Sie sagte: »Sie sind impulsiver, als Sie aussehen.« 
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Gersen lächelte geschmeichelt. »Nun, wo ist dieses tolle Restaurant?« 

»Nicht weit. Wir können gehen. Es ist ziemlich teuer, aber ich bezahle die Hälfte der Rechnung.« 

»Das ist unnötig«, erwiderte Gersen. »Für einen Piraten ist Geld kein Problem. Wenn ich keins mehr habe, beraube ich jemand. Sie, vielleicht …« 

»Das wäre kaum der Mühe wert. Also, gehen wir.« Sie nahm seinen Arm und sie gingen wie tausend andere Paare an diesem schönen Abend die Esplanade entlang. 

Pallis führte ihn zu einem Kiosk, über dem in riesigen grünen Leuchtbuchstaben der Name NAUTILUS prangte. Ein Aufzug trug sie fünfzig Meter abwärts in eine weite achteckige Halle. Ein Oberkellner geleitete sie durch einen Glastunnel hinaus auf den Meeresboden. Räume verschiedener Größen gingen zu beiden Seiten von dem Tunnel aus. In einen dieser Räume wurden sie geführt und bekamen einen Tisch nahe neben der gewölbten Glaskuppel. Dahinter war greifbar nahe das Meer. 

Jetzt, zur Nachtzeit, illuminierten verborgene Scheinwerfer Sand, Felsen, Algen, Korallen und vorbeischwimmende Meerestiere. 

»Nun«, sagte Pallis, nachdem sie die unwirkliche Umgebung gebührend bewundert hatte, »erzählen Sie mir vom Jenseits. Und nehmen Sie keine Rücksicht auf meine Nerven, ich liebe gelegentliche 160 



Gruselschauer. Oder, noch besser, erzählen Sie mir von sich.« 

»Smades Gasthaus auf Smades Planet ist ein guter Ausgangspunkt«, sagte Gersen. »Waren Sie einmal dort?« 

»Natürlich nicht. Wie sollte ich? Aber ich habe den Namen gehört.« 

»Es ist ein kleiner, kaum bewohnbarer Planet weit draußen in der Mitte des Nichts: nur Gebirge, Wind, Gewitter, ein Ozean schwarz wie Tinte. Das Gasthaus ist das einzige Gebäude auf dem Planeten. 

Manchmal ist es überfüllt, manchmal ist Smade mit seiner Familie wochenlang allein. Als ich ankam, war außer mir nur ein Gast da, ein Sternkönig.« 

»Ein Sternkönig? Ich dachte, die gingen immer als Menschen verkleidet.« 

»Das ist keine Frage der Verkleidung«, sagte Gersen. »Sie sind Menschen. Beinahe.« 

»Ich habe das mit den Sternkönigen nie verstanden. Was sind sie?« 

Gersen hob die Schultern. »Darauf werden Sie von jedem eine andere Antwort bekommen. Die allgemeine Mutmaßung geht etwa in folgende Richtung: Vor etwa einer Million Jahren war der Planet Lambda Grus III, oder ›Ghnarumen‹ von einem Sortiment ziemlich beängstigender Geschöpfe bewohnt. 
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Unter ihnen gab es einen kleinen amphibischen Zweifüßler, der außer Wachsamkeit und einer Fähigkeit, sich im Schlamm zu verbergen, keine besonderen Werkzeuge zum Überleben besaß. Er mag vielleicht ein wenig wie ein Salamander ausgesehen haben, oder wie eine haarlose Robbe … Die Art war mehr als einmal dem Aussterben nahe, aber ein paar Exemplare kamen immer davon und fristeten ihr Leben zwischen Kreaturen, die wilder, schlauer, gewandter, bessere Schwimmer, bessere Kletterer waren. Die Proto-Sternkönige hatten nur psychische Vorteile: einen mächtigen Selbsterhaltungstrieb, den unbedingten Willen, sich mit allen Mitteln am Leben zu erhalten.« 

»Das klingt eher nach den Vormenschen auf der urzeitlichen Erde«, sagte Pallis. 

»Niemand weiß etwas Genaues, jedenfalls kein Mensch. Was die Sternkönige selber darüber wissen, erzählen sie nicht … Wie dem auch sei, diese Zweifüßler unterschieden sich in mehrfacher Hinsicht vom Menschen. Erstens waren sie biologisch viel flexibler und fähig, erworbene Eigenschaften zu vererben. Zweitens waren sie nicht bisexuell angelegt. Es gibt eine wechselseitige Befruchtung mittels Sporen, die mit dem Atem ausgestoßen werden, aber jedes Individuum ist männlich und weiblich zugleich, und die Jungen entwickeln sich in schotenartigen Beuteln unter den Schultern. Vielleicht ist dieses Fehlen der 162 



Bisexualität mit ihren vielfältigen Triebstrukturen der Grund dafür, daß die Sternkönige keine natürliche Eitelkeit kennen. Ihr grundlegender Trieb ist der Drang zu überleben, den Konkurrenten zu übertreffen, besser zu sein als jeder die Art bedrohende Gegner. Biologische Flexibilität verbunden mit einer rudimentären Intelligenz lieferte die Mittel zur Verwirklichung ihrer Ambitionen; sie begannen sich bewußt zu einer Gattung zu züchten, die ihren weniger findigen Feinden überlegen war. 

Das ist natürlich alles Spekulation, und dies gilt noch mehr für das, was nun folgt. Wir müssen dabei von der Voraussetzung ausgehen, daß irgendeine unbekannte Rasse in der Lage war, den Raum zu überwinden, und daß sie bei ihren Wanderungen die Erde besucht hat. Es könnten die Leute gewesen sein, die Ruinen auf den Fomalhaut-Planeten hinter-lassen haben. 

Wir nehmen an, daß ein solches raumfahrendes Volk vor hunderttausend Jahren auf die Erde stieß, einen Stamm Moustérien-Neandertaler einfing und aus irgendeinem Grund nach Ghnarumen brachte, der Welt der Proto-Sternkönige. Hieraus ergab sich eine Herausforderung für beide Teile. Die Menschen waren weitaus gefährlichere Gegner als alle natürlichen Feinde, die die Sternkönige inzwischen überwundert hatten. Die Menschen waren intelligent, geduldig, geschickt, unbarmherzig, aggressiv. Unter der Herausforderung der neuen 163 



Umwelt entwickelten sich die Menschen selbst zu einer neuen Art, sie wurden körperlich und geistig beweglicher als ihre Neandertaler-Vorfahren. 

Die Proto-Sternkönige erlitten Rückschläge, aber sie hatten ihre ererbte Geduld wie auch eine andere wichtige Waffe: ihren kämpferischen Überwindungstrieb, die biologische Flexibilität. Die Menschen waren ihnen überlegen; um ihnen eben-bürtig zu werden, eigneten sie sich menschliche Züge an. 

Es entwickelte sich ein langwährender Krieg, und die Sternkönige geben zu, daß verschiedene von ihren Mythen diese Auseinandersetzungen beschreiben. 

Nun wird eine weitere Spekulation notwendig: Vor ungefähr fünfzigtausend Jahren kehrten die Raumfahrer zurück und brachten die entwickelten Menschen zur Erde zurück, und vielleicht ein paar Sternkönige – wer weiß? Und so erschienen die Cro-Magnons in Europa. 

Auf ihrem eigenen Planeten wurden die Sternkönige schließlich menschenähnlicher als der Mensch und erlangten die Vorherrschaft. Die echten Menschen wurden ausgerottet, die Sternkönige geboten über ihre Welt. So blieb es bis vor fünfhundert Jahren. Dann lernte der Mensch, die Schranke der Lichtgeschwindigkeit zu durchbrechen. Als er bei seinen Vorstößen in den Weltraum Ghnarumen 164 



entdeckte, fand er dort zu seiner Verblüffung Wesen vor, die ihm genau glichen: Die Sternkönige.« 

»Das klingt alles sehr konstruiert und weit hergeholt«, sagte Pallis zweifelnd. 

»Nicht so weit hergeholt wie die Theorie von der konvergierenden Evolution. Es ist eine Tatsache, daß Sternkönige existieren: eine Rasse, die uns nicht feindlich, aber auch nicht freundlich gegenübersteht. 

Menschen dürfen Ghnarumen nicht besuchen. Die Sternkönige erzählen uns über sich selbst nur das, was sie für zweckmäßig halten, und sie schicken ihre Beobachter – Spione, wenn man so will – durch die ganze Oikumene. Wahrscheinlich gibt es in diesem Augenblick ein Dutzend Sternkönige hier in Avente.« 

Pallis schnitt ein Gesicht. »Wie kann man sie von Menschen unterscheiden?« 

»Manchmal gelingt das nicht einmal einem Arzt, wenn sie sich richtig getarnt haben. Natürlich gibt es Unterschiede. Sie haben keine Genitalien. Ihr Protoplasma, ihr Blut und ihre Hormone sind anders zusammengesetzt. Ihr Atem hat einen bestimmten Geruch. Aber die Beobachter sind so zurechtgemacht, daß sogar ihr Röntgenbild wie das eines Menschen aussieht.« 

»Woher wissen Sie, daß der Mann in Smades Gasthaus ein Sternkönig war?« 

»Smade sagte es mir.« 
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»Und woher wußte es Smade?« 

Gersen schüttelte seinen Kopf. »Ich vergaß ihn zu fragen.« 

Er saß stumm an seinem Platz, beschäftigt mit einem neuen Gedanken. Drei Gäste waren an jenem Abend in Smades Gasthof gewesen: er selbst, Teehalt und der Sternkönig. Wenn er Tristano Glauben schenken wollte – und warum nicht? – war dieser nur mit Dasce und Suthiro gekommen. Und wenn Dasces letzte Aufforderung an Teehalt der Wahrheit entsprochen hatte, dann konnte nur Attel Malagate der Mörder Teehalts gewesen sein. Gersen hatte Teehalts Schrei gehört, als Dasce, Suthiro und Tristano noch im Gastzimmer in seinem Blickfeld gewesen waren. 

Wenn nicht Smade selbst Malagate war, wenn nicht ein weiteres Schiff unbemerkt gelandet war – 

beides erschien Gersen unwahrscheinlich – dann mußte Malagate mit dem Sternkönig identisch sein. 

Rückblickend erinnerte sich Gersen, daß der Sternkönig den Speiseraum frühzeitig genug verlassen hatte, um draußen eine Konferenz mit Dasce abzuhalten … 

Pallis Atrode berührte seine Hand. »Sie erzählten von Smades Gasthaus.« 

»Ja«, sagte Gersen abwesend. »Richtig.« Dann faßte er sie aufmerksam ins Auge. Ganz gewiß war sie über das Kommen und Gehen von Warweave, 166 



Detteras und Kelle im Bilde. Pallis, die seinen Blick mißverstand, errötete unter ihrer olivgrünen Gesichtsfarbe. Gersen lachte unbehaglich. »Also zu-rück zu Smades Gasthaus.« 

Er schilderte ihr die Ereignisse jenes Abends, und Pallis vergaß ihr Essen. »Und jetzt haben Sie Lugo Teehalts Datenspeicher, und nur die Universität kann ihn entschlüsseln?« 

»So ist es. Und keiner kann mit seinem Teil allein etwas anfangen.« 

Sie beendeten ihre Mahlzeit und bezahlten, jeder für sich. Mit dem Aufzug kehrten sie an die Erdoberfläche zurück. »Was möchten Sie jetzt gern unternehmen?« fragte Gersen beflissen. 

»Nichts weiter«, sagte Pallis. »Suchen wir uns wieder einen Tisch an der Esplanade, wenigstens für eine Weile. Vielleicht fällt uns noch etwas ein.« 

Die Nacht war mondlos, samtschwarz. Die Häuserfassaden an der Esplanade mit ihren sanften Pastellfarben reflektierten matt das Licht der Straßenbeleuchtung. Hoch oben im dunklen Himmel schwebten Sterne, groß, blaß, verschwommen im feuchten Dunst der Meeresluft. Ein Kellner brachte Kaffee und Likör; sie machten es sich bequem und schauten den flanierenden Leuten zu. 

Nach längerer Zeit sagte Pallis nachdenklich: 

»Sie haben mir nicht alles erzählt.« 
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»Natürlich nicht«, sagte Gersen zögernd. »Ich habe kein Recht, Sie in meine Schwierigkeiten zu verwickeln.« 

»Ich fühlte mich in nichts verwickelt«, erwiderte Pallis. »Und selbst wenn es so wäre, was wäre dabei? Wir sind in Avente, auf Alphanor, in einer zivilisierten Stadt auf einem zivilisierten Planeten.« 

Gersen blickte skeptisch drein. »Ich sagte Ihnen, daß andere an meinem Planeten interessiert sind. 

Nun – diese anderen sind Piraten und Sklavenhändler, wie sie Ihr romantisches Herz sich nicht schlimmer wünschen könnte … Haben Sie jemals von Attel Malagate gehört?« 

»Malagate? Wer hat nicht von ihm gehört?« 

Gersen widerstand der Versuchung, ihr zu sagen, daß sie Malagates Terminkalender führte und täglich Aufträge von ihm ausführte. »Es ist so gut wie sicher«, sagte er, »daß wir von Flugspionen überwacht werden. Jetzt. In diesem Augenblick. Und daß Malagate selber oder einer seiner Vertrauens-männer am anderen Ende der Leitung sitzen.« 

Pallis rückte unbehaglich auf ihrem Stuhl und blickte umher. »Wollen Sie damit sagen, daß Malagate mich beobachtet? Das ist ein schauriges Gefühl.« 

Gersen blickte nach rechts und nach links, und dann starrte er. Zwei Tische weiter saß Suthiro, der Sarkoy-Giftmischer. Gersen verspürte ein taubes 168 



Gefühl in der Magengrube. Als er Gersens Blick auf sich fühlte, nickte Suthiro höflich herüber und lächelte. Er stand auf und schlenderte an den Tisch der beiden. 

»Einen guten Abend.« 

»Guten Abend«, sagte Gersen. 

»Darf ich mich zu Ihnen setzen?« 

»Ich würde vorziehen, wenn Sie es nicht täten.« 

Suthiro lachte leise, ließ sich nieder und wandte sein Gesicht Pallis zu. »Und diese junge Dame – 

wollen Sie mich nicht vorstellen?« 

»Sie wissen bereits, wer sie ist.« 

»Aber sie kennt mich nicht.« 

Gersen zuckte die Schultern. »Hier sehen Sie Scop Suthiro, Meistervergifter von Sarkovy. Sie äußerten Ihr Interesse für schlimme Menschen; hier haben Sie einen. Einen Verworfeneren werden Sie nicht so leicht finden.« 

Suthiro lachte gelöst und erheitert. »Verschiedene meiner Freunde übertreffen mich so mühelos, wie ich Sie übertreffe. Ich hoffe in der Tat, daß Sie ihnen nicht begegnen werden. Hildemar Dasce, zum Beispiel, der sich mit der Fähigkeit brüstet, Hunde mit einem Blick zu lähmen.« 

Pallis’ Stimme klang zum erstenmal ängstlich. 

»Ich würde ihm lieber nicht begegnen.« Sie starrte 169 



Suthiro fasziniert an. »Sie – Sie geben wirklich zu, daß Sie schlecht sind?« 

Suthiro lachte wieder. »Ich bin ein Mensch wie jeder andere.« 

Gersen sagte: »Ich habe gerade von unserem Zusammentreffen in Smades Gasthaus erzählt. 

Sagen Sie mir etwas, da Sie nun schon hier sind: Wer tötete Lugo Teehalt?« 

Suthiro schien überrascht. »Malagate natürlich. 

Wer sonst? Wir drei saßen ja drinnen. Aber das ist auch unwichtig; ebenso hätten Dasce oder Tristano oder ich den Fall erledigen können. Übrigens geht es Tristano nicht sehr gut. Er hat einen dummen Unfall gehabt. Aber er hofft, Sie nach seiner Genesung wiederzusehen.« 

»Er kann noch von Glück sagen.« 

»Er schämt sich«, sagte Suthiro. »Er hält sich nämlich für einen Könner. Ich habe ihm gesagt, daß er noch dazulernen muß, wenn er es an Geschicklichkeit mit mir aufnehmen will. Vielleicht glaubt er es jetzt.« 

»Weil wir gerade von Geschicklichkeit sprechen«, sagte Gersen. »Beherrschen Sie den Papiertrick?« 

Suthiro legte seinen Kopf auf die Seite. »Ja, natürlich. Wo haben Sie von dem Papiertrick gehört?« 

»In Kalvaing.« 
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»Und was hat Sie nach Kalvaing geführt?« 

»Ein Besuch bei Coudirou dem Giftmischer.« 

Suthiro schürzte die Lippen. Er hatte sein Gesicht gelb getönt. »Coudirou hat einen guten Ruf – aber was den Papiertrick angeht …« 

Gersen reichte ihm eine Papierserviette. Suthiro hielt sie mit der linken Hand hoch und schlug mit der Rechten leicht daran herunter. Die Papierserviette fiel in fünf Streifen auf den Tisch. 

»Gut gemacht«, sagte Gersen und wandte sich an Pallis. »Seine Fingernägel sind gehärtet, scharf wie Rasiermesser. Natürlich würde er an das Papier kein Gift verschwenden, aber jeder seiner Finger ist wie der Kopf einer Schlange.« 

Suthiro lehnte sich selbstzufrieden zurück. »Wo ist Ihr Freund Dasce?« fragte Gersen ihn. 

»Nicht allzu weit.« 

»Mit rotem Gesicht und allem?« 

Suthiro schüttelte den Kopf. »Ein sehr fähiger, sehr seltsamer Mann. Leider bevorzugt er Gesichtstönungen, die ihm nicht stehen. Haben Sie sich schon Gedanken über sein Gesicht gemacht?« 

»Wenn ich ertragen konnte, es anzusehen.« 

»Sie sind nicht mein Freund; Sie haben mich hereingelegt. Nichtsdestoweniger will ich Sie warnen: Legen Sie sich nicht mit Dasce an. Vor zwanzig Jahren wollte er Geld von einem 171 



widerspenstigen Schuldner kassieren. Hildemar hatte unglücklicherweise Pech. Er wurde 

niedergeschlagen und gefesselt. Sein Schuldner hatte den schlechten Geschmack, Hildemars Nase der Länge nach zu spalten und ihm die Augenlider ab-zuschneiden … Hildemar entkam jedoch nach kurzer Zeit und ist nun als der schöne Dasce bekannt.« 

»Wie furchtbar«, murmelte Pallis. 

»Sehr richtig.« Suthiros Stimme wurde verächtlich. »Ein Jahr später erlaubte sich Hildemar den Luxus, diesen Mann zu fangen. Er brachte ihn an einen nur Hildemar bekannten Ort, wo der Mann bis auf den heutigen Tag lebt. Und gelegentlich, wenn Hildemar sich an die Schändung seiner Gesichtszüge erinnert, besucht er diesen Ort, um dem Mann erneut Vorhaltungen zu machen.« 

Pallis blickte Gersen aus glasigen Augen an. 

»Und diese Leute sind Ihre Freunde?« 

»Nein. Wir sind nur durch Lugo Teehalt miteinander verbunden.« 

»Er hatte einen schnellen Tod«, meinte Suthiro versöhnlich. »Godogma nimmt alle Menschen. Ist das ein Unglück?« 

»Niemand drängt Godogma gern zur Eile.« 

»Das ist wahr.« Suthiro betrachtete seine kräftigen, beweglichen Hände, blickte dann zu Pallis 172 



auf. »Auf Sarkovy haben wir zu diesem Punkt tausend beliebte Aphorismen.« 

»Wer ist Godogma?« 

»Der große Gott des Schicksals, der eine Blume und einen Dreschflegel trägt und auf Rädern geht.« 

Gersen setzte eine Miene bemühter Konzentration auf. »Ich möchte Ihnen eine Frage stellen. Sie brauchen nicht darauf zu antworten; vielleicht wissen Sie die Antwort auch nicht. Aber ich lege mir diese Frage schon lange vor, und ohne Ergebnis: Warum sollte Malagate, ein Sternkönig, diese besondere Welt so ungestüm begehren?« 

Suthiro zuckte mit der Schulter. »Das ist eine Sache, mit der ich mich nie beschäftigt habe. 

Anscheinend ist die Welt wertvoll. Ich werde bezahlt. Ich töte nur, wenn ich muß oder wenn es mir nützt.« Er lächelte Pallis zu. »Sie sehen, ich bin in Wahrheit kein so schlechter Mensch. Bald werde ich nach Sarkovy zurückkehren und für den Rest meiner Tage die Gorobundursteppe durchstreifen. 

Ah, das ist ein Leben! Wenn ich an diese zukünftigen Zeiten denke, dann frage ich mich, warum ich noch hier neben dieser ekelhaften Nässe sitze.« Er machte eine Grimasse zum Meer und stand auf. »Ich weiß nicht, warum ich Ihnen Ratschläge gebe, aber warum nicht vernünftig miteinander reden? Sie können Malagate niemals schlagen; verzichten Sie darum auf den Speicher.« 
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Gersen dachte einen Moment nach und sagte: 

»Ich will auf Ihren Vorschlag zu vernünftigem Reden eingehen. Mein Ratschlag ist dieser: Töten Sie Hildemar Dasce, sobald Sie seiner ansichtig werden, oder noch vorher.« 

Suthiro zog seine dichten dunklen Brauen verdutzt zusammen, dann blickte er unwillkürlich in die Höhe. 

»Da ist ein Flugspion, der uns beschattet, obwohl ich ihn noch nicht ausgemacht habe. Sein Mikrophon hat unsere Unterhaltung wahrscheinlich aufgenommen. Bis Sie es mir indirekt bestätigten, wußte ich nicht, daß der Sternkönig in Smades Gasthaus Malagate war. Ich finde die Enthüllungen außerordentlich interessant. Ich glaube nicht, daß diese Tatsache allgemein bekannt ist.« 

»Still!« zischte Suthiro, Jähzorn in den Augen. 

Gersen dämpfte seine Stimme. »Hildemar Dasce wird sehr wahrscheinlich Befehl bekommen. Sie zu bestrafen. Wenn Sie Godogma zuvorkommen und die Gorobundursteppe wiedersehen wollen, so töten Sie Dasce und gehen Sie fort.« 

Suthiro zischte etwas durch die Zähne, riß seine Hand wie zum Wurf irgendeines Gegenstandes hoch, drehte aber plötzlich um und lief fort. Nach zwei Sekunden war er im Strom der Spaziergänger untergetaucht. 

174 



Pallis entspannte sich, sank in ihren Stuhl zurück. 

Mit unsicherer Stimme sagte sie: »Ich bin doch nicht so abenteuerhungrig, wie ich gedacht hatte.« 

»Es ist mir sehr unangenehm«, murmelte Gersen in echter Zerknirschung. »Ich hätte Sie nie zum Ausgehen einladen sollen.« 

»Nein, nein. Ich kann mich nur nicht so schnell an diese Art der Unterhaltung gewöhnen, hier auf der Esplanade, im friedlichen Avente. Wenn Sie kein Verbrecher sind, wer oder was sind Sie dann?« 

»Kirth Gersen.« 

»Sie müssen für die IPCC arbeiten.« 

»Nein.« Er stand auf. »Ich bin einfach Kirth Gersen, Privatmann. Gehen wir ein bißchen, ja?« 

Sie schlenderten in nördlicher Richtung über die Esplanade. Zu ihrer linken lag die dunkle See; zu ihrer Rechten die Häuser der Uferfront und dahinter die angestrahlten Türme und Hochhäuser Aventes. 

Pallis nahm seinen Arm. »Sagen Sie mir, was hat es zu bedeuten, wenn Malagate ein Sternkönig ist? 

Ich meine, wie wirkt sich das für Sie aus?« 

»Das frage ich mich selbst.« Gersen versuchte sich das Aussehen des Sternkönigs zu vergegenwärtigen. War es Warweaves Gesicht? 

Keiles? Detteras’? Die glanzlose schwarze Hauttönung hatte die Züge des Mannes verwischt; das Barett hatte die Haare verborgen. Gersen bildete sich ein, daß der Sternkönig größer als Kelle 175 



gewesen war, aber nicht ganz so groß wie Warweave. Aber hätte selbst die schwarze Gesichtsfarbe Detteras’ grobe und häßliche Züge tarnen können? 

»Werden sie diesen Mann wirklich töten?« fragte Pallis. 

Gersen blickte auf, um zu sehen, ob er den Flugspion ausmachen konnte, doch ohne Erfolg. 

»Ich weiß es nicht. Er ist nützlich.« 

Pallis sagte mit verletzt klingender Stimme: »Ich verstehe immer noch nicht, was Sie mit alledem zu tun haben.« 

Gersen entschied sich für Vorsicht. Der Flugspion könnte ihn hören; Pallis Atrode selbst könnte eine Agentin Malagates sein, obgleich Gersen es für unwahrscheinlich hielt. »Überhaupt nichts«, sagte er. »Außer im abstrakten Sinne.« 

Pallis schien plötzlich genug von diesem Thema zu haben. Sie öffnete ihren Mund zum Sprechen, schloß ihn wieder und warf die Hände in einer fröhlichen Gebärde hoch. »Vergessen wir diese Leute. Das ist alles wie ein Alptraum …« 

Gersen schaute ihr in die Augen. »Wissen Sie, was ich jetzt gern möchte?« 

Sie lächelte herausfordernd. »Nein. Was?« 

»Zuerst möchte ich den Flugspion abschütteln, was kein schwieriges Problem ist. Und dann …« 
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»Und dann?« 

»Möchte ich in ein stilles, intimes kleines Lokal, wo wir allein sein könnten.« 

Sie blickte weg. »Ich habe nichts dagegen. Weiter unten an der Küste gibt es ein Lokal. Les Sirenes heißt es. Ich war noch nie dort, aber ich habe Leute davon erzählen hören.« 

Gersen drückte ihren Arm. »Gut. Zuerst müssen wir den Flugspion abschütteln …« 

Pallis bereiteten die Manöver kindliche Freude. 

Der Flugspion, sofern er existierte, war verwirrt und konnte ihnen nicht auf der Spur bleiben. Sie kehrten zum Parkplatz zurück und kamen zu Gersens Mietwagen. Er zögerte einen Moment, dann legte er seine Arme um das Mädchen und küßte es. 

Hinter ihm bewegte sich etwas. Gersen ließ das Mädchen los und drehte sich um, blickte in ein grauenhaftes blutrotes Gesicht mit giftig blauen Wangen. Hildemar Dasces Arm kam herunter; ein schweres Gewicht sauste auf seinen Kopf nieder. 

Blitze explodierten in seinem Schädel. Er torkelte und fiel auf die Knie. Dasce beugte sich über ihn, und Gersen versuchte auszuweichen. Der Boden schwankte und kippte unter ihm weg. Er sah Suthiros Gesicht, grinsend wie das einer kranken Hyäne; der Mann hielt Pallis die Kehle zu. Dasce schlug wieder zu, und Gersen fühlte den harten kalten Beton am Gesicht. Die Welt wurde trübe. Er 177 



hatte noch Zeit für einen Augenblick bitterer Selbstvorwürfe, bevor ein weiterer Schlag sein Bewußtsein auslöschte. 
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9 

Auszug aus: ›Wann ist ein Mensch kein Mensch‹, von Pod Hachinsky, in Cosmopolis, Juniheft 1500: 

…   Auf ihrer Reise von Stern zu Stern sind die Menschen auf viele Lebensformen gestoßen, aber nicht mehr als ein halbes Dutzend unter ihnen verdienen das Adjektiv humanoid. Und von diesen ähnelt nur eine Art dem Menschen so, daß man von mehr als einer zufälligen, oberflächlichen Analogie sprechen kann: die Sternkönige von Ghnarumen.  

 Seit unserem ersten Kontakt mit der Rasse ist die Frage nicht verstummt: Gehören sie der Familie des Menschen an, oder nicht? Die Antwort hängt selbstverständlich von Definitionen ab.  

 Ein Punkt ist sofort zu beantworten: Die Sternkönige sind nicht Homo sapiens. Aber wenn ein Lebewesen eine menschliche Sprache sprechen, in ein Kaufhaus gehen und sich einen Anzug von der Stange kaufen, eine Partie Tennis oder Schach spielen oder an einem Staatsakt teilnehmen kann, ohne auch nur einen verwunderten Blick zu ernten – 

 dann ist dieses Lebewesen ein Mensch.  

 Mensch oder nicht, der typische Sternkönig ist ein höflicher, ausgeglichener Zeitgenosse, wenn auch humorlos und leicht mißtrauisch. Erweist man ihm einen Gefallen, bedankt er sich, fühlt sich jedoch nicht verpflichtet; verletzt man ihn, kann er in tigerhaften Jähzorn verfallen und ist in diesem 179 



 Zustand ohne weiteres zu einem Mord fähig. Wo eine solche Handlung gesetzliche Ahndung nach sich zieht, übergeht er die Beleidigung oder Taktlosigkeit, ohne sie länger nachzutragen. Er ist unbarmherzig aber nicht grausam und steht so perversen menschlichen Manifestationen wie Sadismus, Masochismus, religiöser Inbrunst oder Selbstmord hilflos und bestürzt gegenüber. 

 Andererseits wartet er selbst mit einer ganzen Batterie seltsamer Gewohnheiten und Attitüden auf, die uns nicht weniger absonderlich erscheinen mögen.  

 Zu sagen, daß sein Ursprung umstritten ist, kommt einer Beschönigung gleich. Es gibt wenigstens fünfzehn Theorien, die bemüht sind, die bemerkenswerte Ähnlichkeit zwischen Sternkönig und Mensch zu erklären: Keiner gelingt dies überzeugend. Die Sternkönige selber hüllen sich in Schweigen, und da sie keine anthropologischen oder archäologischen Studien auf ihrem Planeten gestatten, läßt sich keine der Theorien durch empirische Forschung bestätigen oder verwerfen.  

 Sie sind großartige Baumeister und Ingenieure, ausgezeichnete und einfallsreiche Konstrukteure und Techniker; sie sind eine pragmatische Rasse, und ihre geisteswissenschaftlichen Hervorbringungen lassen den großen schöpferischen Atem vermissen. 

 Ihre Städte erheben sich aus dem Flachland wie Wucherungen metallischer Kristalle. So imposant 180 



 sie sich aus der Ferne ausnehmen, so enttäuschend und bar jeder kommunalen Infrastruktur erweisen sie sich bei näherer Betrachtung. Zwischen den zahllosen Spitztürmen mit ihren gewagten Konstruktionen dehnen sich ungepflasterte staubige Flächen voller Unrat … 

Um Mitternacht kam eine Gruppe junger Leute lachend und singend auf den Parkplatz; sie waren angetrunken und übermütig, und der Junge, der über Gersens Körper stolperte, stieß zuerst eine handfeste Verwünschung aus, bevor er die anderen mit erschrockenen Rufen aufmerksam machte. 

Die jungen Leute versammelten sich um den Liegenden; einer rannte geistesgegenwärtig zu seinem Wagen und drückte den Notrufknopf. Zwei Minuten später landete eine Patrouillenmaschine der Polizei und kurz darauf eine Ambulanz. 

Gersen wurde in ein Krankenhaus übergeführt, wo man eine Gehirnerschütterung diagnostizierte und die Behandlung einleitete. Nach einer Stunde kam Gersen zu sich. Er lag einen Moment und dachte nach, dann gab er sich einen plötzlichen Ruck und versuchte sich im Bett aufzurichten. Die Pflegerin stürzte protestierend an sein Krankenlager, doch Gersen kümmerte sich nicht um sie. Er krabbelte aus dem Bett und stand schwankend auf. 

»Meine Kleider!« krächzte er. »Geben Sie mir meine Kleider!« 
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»Sie sind im Schrank. Bitte legen Sie sich hin, entspannen Sie sich. Ein Polizeioffizier wartet draußen, um Ihre Aussage aufzunehmen. Ich lasse ihn hereinkommen.« 

Gersen gehorchte. Der Beamte trat ein, jung und mit wachem Gesicht, in der schwarzen Hose und der gelbbraunen Uniformjacke der Stadtpolizei von Avente. Er stellte sich vor, setzte sich und schaltete sein Aufnahmegerät ein. 

»Erzählen Sie bitte, was geschehen ist.« 

»Ich war mit einer jungen Frau ausgegangen, Fräulein Pallis Atrode aus Remo. Als wir zum Wagen zurückkehrten, wurde ich von hinten niedergeschlagen. Was aus Fräulein Atrode geworden ist, weiß ich nicht. Zuletzt sah ich sie unter den Händen eines Mannes zappeln, der ihr Mund und Kehle zudrückte.« 

»Können Sie mir sagen, wieviele Männer an dem Überfall beteiligt waren?« 

»Zwei. Ich erkannte sie. Der eine heißt Hildemar Dasce, den anderen kenne ich nur als Suthiro. Er ist ein Sarkoy. Beide haben im Jenseits einen Ruf als notorische Totschläger.« 

»Ich sehe. Die Anschrift der jungen Dame?« 

Gersen gab sie ihm. 

»Wir werden sofort feststellen, ob sie zu Hause eingetroffen ist.« Der Beamte zog ein Funksprechgerät aus der Tasche und sprach hinein, 182 



dann wandte er sich wieder Gersen zu: »Nun lassen Sie uns den Überfall noch einmal durchgehen. 

Denken Sie ruhig nach, lassen Sie sich Zeit.« 

Gersen gab eine ausführliche Schilderung des Überfalls, beschrieb Hildemar Dasce und Suthiro. Er war noch nicht fertig, als eine Meldung aus der Polizeizentrale kam: Pallis Atrode war nicht in ihre Wohnung zurückgekehrt. Straßen, Flugplätze und Raumhäfen wurden beobachtet. Die IPCC war in die Fahndung einbezogen worden. 

»Darf ich fragen, welchen Beruf Sie ausüben, Herr Gersen?« forschte der Beamte mit neutraler Stimme. 

»Ich bin Makler.« 

»Welcher Art ist Ihre Verbindung mit diesen beiden Männern?« 

»Es gibt keine. Ich sah sie einmal bei der Arbeit, auf Smades Planet. Anscheinend betrachten sie mich als Feind. Ich glaube, daß sie zu Attel Malagates Organisation gehören.« 

»Sehr seltsam. Hatten Sie irgendwelche Wertgegenstände bei sich?« 

»Nein.« Gersen räusperte sich. »Ich glaube nicht, daß es ein Raubüberfall sein sollte.« 

»Haben Sie eine Erklärung dafür, daß die beiden Sie nicht getötet haben? Die Täter mußten wissen, daß Sie ihre Namen der Polizei preisgeben würden.« 
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»Ich habe keine Ahnung.« Gersen kam wieder auf die Füße, taumelte. Der Beamte beobachtete ihn mit berufsmäßiger Aufmerksamkeit. »Was haben Sie vor?« 

»Ich muß Pallis Atrode finden.« 

»Verständlich. Aber es wäre besser, Sie überließen das der Polizei. Möglich, daß wir schon bald Neuigkeiten für Sie haben werden.« 

»Das glaube ich nicht«, erwiderte Gersen. 

»Inzwischen sind sie im Raum.« 

Der Beamte erhob sich und gab durch sein Schweigen zu erkennen, daß er Gersens Ansicht teilte. »Wir werden Sie über unsere Ergebnisse auf dem laufenden halten, wenn Sie mir eine hiesige Anschrift geben können.« 

Gersen nannte ihm die Adresse des Hotels, in dem er sich einquartiert hatte. Der Beamte verbeugte sich knapp und ging. 

Gersen kleidete sich sofort an, unterstützt von der Pflegerin, die sein Tun mit Worten und Blicken mißbilligte. Seine Knie waren wie aus Gummi; in seinem Kopf war ein unbestimmter, dumpfer Schmerz; in seinen Ohren summte es, und die Drogen verschafften ihm ein unwirkliches Schwebegefühl, wie wenn sein Kopf ein Ballon wäre. 

Ein Aufzug brachte ihn direkt in eine Untergrundbahnstation;  Gersen blieb auf dem 184 



Bahnsteig stehen, atmete die eigentümlich metallisch riechende Luft und versuchte einen zusammenhängenden Aktionsplan zu entwerfen. 

Zwei Worte wiederholten sich mit mechanischer Regelmäßigkeit in seinem Schädel: Arme Pallis, arme Pallis. 

Er bestieg einen Zug und fuhr zu einer Station unter der Esplanade. Er nahm die Rolltreppe zur Oberfläche, aber statt zum Wagen zu gehen, setzte er sich in eine Espressobar und trank Kaffee. 

»Inzwischen ist sie im Raum«, sagte er sich noch einmal. »Und es ist meine Schuld!« Pallis Atrode kannte Warweave, Detteras und Kelle gut; sie sah die drei täglich, hörte allen Klatsch, den es im Institut gab. Einer dieser Männer aber war Malagate, und Pallis verfügte offenbar über Wissen, das in Verbindung mit Suthiros Indiskretionen Malagates Inkognito in Gefahr bringen konnte. Also mußte sie entfernt werden. Getötet? In Sklaverei verkauft? 

Elend, erfüllt von Haß und Sorge, verließ Gersen das Café und ging zum Parkplatz, der sich inzwischen geleert hatte. Da war die Stelle, an der Dasce gestanden hatte. Dort hatte er selbst am Boden gelegen, besinnungslos, ein armseliger Dummkopf. Wie mußte der Geist seines Großvaters sich für ihn schämen! 

Er ließ den Wagen an und kehrte in sein Hotel zurück. Die Polizei hatte sich nicht gemeldet. Im Osten dämmerte bereits der neue Tag herauf. Gersen 185 



stellte seinen Wecker, nahm ein Einschlafmittel und warf sich auf sein Bett. 

Als er drei Stunden später aufwachte, kehrte seine Depression verstärkt zurück. Zeit war vergangen; was immer Pallis Atrode zugedacht sein mochte, jetzt wurde es Wirklichkeit. Gersen bestellte Tee; er brachte es nicht über sich, etwas zu essen. 

Er überlegte, was zu tun sei. Die IPCC? In diesem Fall wäre er gezwungen, alles zu sagen, was er wußte. Konnte er der IPCC glaubhaft machen, daß ein führendes Fakultätsmitglied der Universität der Seeprovinz Attel Malagate war, ein Sternkönig? 

Was dann? Die IPCC war eine interplanetarische Fahndungsorganisation, eine Elitetruppe der Polizei mit allen Vorzügen und Nachteilen, die einem so großen Machtapparat anhafteten. Sternkönige hatten ihn wahrscheinlich längst infiltriert, und in diesem Fall würde Malagate sicherlich gewarnt. Und wie konnte die Information dazu beitragen, Pallis Atrode zu retten? Hildemar Dasce war der Entführer, und das hatte Gersen zu Protokoll gegeben; keine Information konnte deutlicher sein. 

Die Logik der Situation schien vorzuschreiben, daß Gersen wie bisher weiterarbeitete. Hildemar Dasce war ins Jenseits gegangen, und keine Anstrengung Gersens oder der IPCC vermochte etwas an dieser Tatsache zu ändern. Attel Malagate allein hatte die Macht, seine Rückkehr zu befehlen. 

Wenn Pallis bis dahin noch lebte. 
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Die Lage hatte sich nicht geändert. Wie zuvor stand Malagates Identifizierung an erster Stelle seiner Dringlichkeitsliste. War diese Aufgabe gelöst, konnte er ihn vor die Alternative stellen: Pallis im Austausch gegen den Speicher – oder Tod. 

Die Stunde seiner Verabredung mit Detteras, Kelle und Warweave rückte näher. Gersen zog sich an und verließ sein Zimmer, befeuert von seinem neuen Ziel. Er fuhr seinen Wagen aus der Garage und nahm die Küstenstraße nach Süden. 

Am Empfangsschalter des Instituts saß ein anderes Mädchen. Gersen erkundigte sich höflich: 

»Wo ist Fräulein Atrode heute morgen?« 

»Das weiß ich leider nicht, mein Herr. Sie ist nicht zum Dienst erschienen. Vielleicht fühlt sie sich nicht gut.« 

 Wie wahr,  dachte Gersen. Er erwähnte seine Verabredung und begab sich zu Rundle Detteras’ 

Büro. 

Warweave und Kelle waren bereits da. Die drei hatten zweifellos einen gemeinsamen Beschluß gefaßt. Gersen blickte von einem Gesicht zum anderen. Einer dieser Männer war nur scheinbar ein Mensch. Wer? Warweave: würdevoll, kaltblickend, arrogant? Kelle: pedantisch, humorlos, nüchtern? 

Oder Detteras, dessen Leutseligkeit ihm nun unaufrichtig und imitiert erschien? 
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Er konnte sich nicht entscheiden. Er zwang sich eine Pose gelassener Höflichkeit auf ,  begrüßte die drei und spielte seine erste Karte aus. 

»Ich schlage vor, wir vereinfachen die ganze Angelegenheit«, sagte er. »Ich entschädige Sie, das heißt, das Institut, für die Überlassung des Dechiffrierstreifens. Ich stelle mir vor, daß eintausend SVE eine vernünftige Verhandlungsbasis sind. Jedenfalls ist dies das Angebot, das ich Ihnen machen möchte.« 

Seine Verhandlungspartner schienen überrascht zu sein. Warweave faßte sich als erster und sagte: 

»Aber wir entnahmen Ihren gestrigen Äußerungen, daß Sie beabsichtigen, Ihr Interesse an dieser Sache zu verkaufen.« 

»Dagegen habe ich nichts einzuwenden«, sagte Gersen, »wenn Sie mir ein attraktives Angebot machen können.« 

»Und was verstehen Sie unter einem attraktiven Angebot?« 

»Eine Million SVE, vielleicht zwei, wenn Sie so hoch gehen wollen.« 

Kelle schnaubte. Detteras schüttelte seinen großen häßlichen Kopf. »Honorare dieser Größenordnung sind noch nie an einen Makler gezahlt worden«, sagte Warweave. 
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»Konnte inzwischen geklärt werden, wer von Ihnen Teehalt mit Forschungsaufträgen betraut hat?« 

fragte Gersen. 

»Was versprechen Sie sich davon?« fragte Warweave zurück. »Daß Ihr Interesse an der Angelegenheit finanzieller Natur ist, haben Sie eben deutlich genug zum Ausdruck gebracht.« Er blickte von Detteras zu Kelle. »Wer immer eine Vereinbarung mit Teehalt getroffen haben mag, hat es entweder vergessen oder ist nicht daran interessiert, darüber zu diskutieren. Und dabei wird es vermutlich bleiben.« 

»Kommen Sie, Gersen«, sagte Detteras. »Hören Sie zu. Wir haben uns entschlossen, Ihnen ein gemeinsames Angebot zu machen. Es ist natürlich bei weitem nicht so splendid wie die Summe, die Sie eben genannt haben …« 

»Wieviel?« unterbrach Gersen. 

»Fünftausend SVE.« 

»Lächerlich. Dies ist eine außergewöhnliche Welt.« 

»Das wissen Sie nicht«, sagte Warweave. »Sie sind nicht dort gewesen.« 

»Und wir auch nicht«, ergänzte Kelle trocken. 

»Sie haben die Aufnahmen gesehen«, sagte Gersen. 
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»Genau«, versetzte Kelle. »Und das war alles. 

Aufnahmen können ohne Schwierigkeiten zurechtgemacht werden; fragen Sie einen Fachmann für Retuschen und Fotomontagen. Ich jedenfalls bin strikt dagegen, auf drei Bilder hin eine größere Summe auszuzahlen.« 

»Verständlich«, sagte Gersen. »Aber ich habe nicht vor, etwas zu unternehmen, ohne eine Garantie zu haben. Ich habe einen Verlust erlitten, und dies ist meine Gelegenheit, ihn wettzumachen.« 

»Nehmen Sie Vernunft an!« drängte Detteras. 

»Ohne Möglichkeit zur Entschlüsselung ist der Datenspeicher nicht mehr als eine Spule Draht.« 

»Nicht ganz. Mit der Fourier-Analyse läßt sich der Code wahrscheinlich brechen.« 

»In der Theorie. Das ist ein langer und kostspieliger Prozeß.« 

»Nicht so kostspielig wie die Herausgabe des Speichers für ein Butterbrot.« 

So ging es eine Stunde lang weiter. Schließlich einigte man sich auf einen Preis von hunderttausend SVE, wobei der Abschluß von Klauseln abhängig gemacht wurde, die verschiedene physische Bedingungen der fraglichen Welt betrafen. 

Nachdem ein Übereinkommen erzielt worden war, wurde über einen Bildschirm Verbindung mit dem staatlichen Notariat in Avente aufgenommen. 
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Kaufvertrag verlesen und auf Band festgehalten. 

Eine zweite Verbindung mit einer Bank in Avente sorgte für die Einrichtung eines Sperrkontos über hunderttausend SVE. 

Darauf lehnten sich die drei Administratoren in ihre Sessel zurück und betrachteten Gersen, der seinerseits von einem zum anderen blickte. »Das wäre geregelt. Wer von Ihnen geht mit mir, um diese Welt zu besichtigen?« 

Die drei tauschten Blicke aus. »Ich gehe mit«, sagte Warweave. »Die Sache interessiert mich.« 

»Ich war eben im Begriff, meine Dienste zur Verfügung zu stellen«, sagte Detteras. 

»In diesem Fall«, sagte Kelle, »sollte ich vielleicht auch mitkommen. Bei mir ist schon lange eine Luftveränderung fällig.« 

Gersen konnte seine Enttäuschung kaum verbergen. Er hatte erwartet, daß Malagate seine Teilnahme anmelden und wenn nötig durchsetzen würde. Dann hätte Gersen ihn beiseitenehmen und eine neue Bedingung stellen können: den Datenspeicher gegen Pallis Atrode. Was bedeutete ihm diese Welt? Sein einziges Ziel war die Aufdeckung von Malagates Identität und sein Tod. 

Aber nun war sein Plan durchkreuzt. Wenn alle drei zu Teehalts Planet reisten, hing Malagates Identifizierung von neuen Umständen ab. Und in der 191 



Zwischenzeit war an Hilfe für Pallis nicht zu denken. 

Gersen unternahm einen letzten Versuch zur Rettung seiner Konzeption. »Mein Boot ist zu klein für vier Passagiere. Es wäre besser, wenn nur einer mitginge.« 

»Kein Problem«, stellte Detteras fest. »Wir nehmen das Institutsschiff. Da ist Platz genug an Bord.« 

»Noch eine Sache«, sagte Gersen ärgerlich. »Ich habe in allernächster Zukunft dringende Geschäfte zu erledigen. Es tut mir leid, daß ich Ihnen Ungelegenheiten bereite, aber ich muß darauf bestehen, daß wir noch heute abreisen.« 

Einhelliger Protest wurde laut. Alle drei erklärten, ihre Verabredungen und Verpflichtungen lägen fest, und sie könnten bestenfalls in einer Woche an dieses Vorhaben denken. 

Gersen protestierte ebenfalls. »Meine Herren, Sie haben genug von meiner Zeit verschwendet. Wir reisen heute, oder ich bringe den Speicher anderweitig an den Mann!« Er beobachtete die drei Gesichter in der verzweifelten Hoffnung, Malagate werde sich durch zorniges Aufbrausen zu erkennen geben. Warweave warf ihm einen kalten Blick voll Abneigung zu; Kelle musterte ihn, als ob er ein ungezogenes Kind wäre; Detteras schüttelte resignierend den Kopf, wie wenn er es mit einem 192 



Irren zu tun hätte. Es blieb still. Wer würde der erste sein, der auf die Bedingung einging? 

Warweave sagte mit tonloser Stimme: »Sie nehmen da eine sehr willkürliche und hochfahrende Haltung ein.« 

»Verdammt«, brummte Detteras. »Ich kann nicht einfach alles hinwerfen …« 

»Einer von Ihnen sollte in der Lage sein, sich loszureißen«, sagte Gersen hoffnungsvoll. »Wir könnten uns auf eine vorläufige Erkundung beschränken, so daß Ihre Klauseln erfüllt werden und ich mein Geld abheben kann.« 

»Hm«, machte Detteras. 

Kelle sagte bedächtig: »Ich glaube, daß ich es einrichten könnte.« 

Warweave nickte widerwillig. »Wenn es auch erhebliche Unbequemlichkeiten bereitet, so kann ich doch meine Verabredungen zurückstellen.« 

Detteras warf seine Hände in einer Gebärde der Verzweiflung hoch, drückte auf den Knopf der Sprechanlage und rief seine Sekretärin. »Sagen Sie alle meine Verabredungen für die nächsten Tage ab. 

Dringende Geschäfte zwingen mich, die Stadt zu verlassen.« 

»Für wie lange, bitte?« 

»Ich weiß es noch nicht«, sagte Detteras mit einem harten Blick zu Gersen. »Unbestimmt.« 
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Gersen registrierte, daß nur Detteras Gereiztheit zur Schau gestellt hatte. Kelle betrachtete die Reise offenbar als einen willkommenen Ausflug. 

Warweave war kühl und distanziert geblieben. 

 Wieder nichts,  dachte Gersen. Er stand auf und begab sich zur Tür. »Wir treffen uns also am Raumhafen, einverstanden? Um – sagen wir – 

sieben Uhr heute abend. Ich bringe den Datenspeicher mit; einer von Ihnen muß den Dechiffrierstreifen bringen.« 

Die drei nickten stumm, und Gersen ging. 

Auf der Rückfahrt nach Avente grübelte Gersen über die Zukunft. Welche Gefahr bedeuteten diese drei Männer für ihn, von denen einer Attel Malagate war? Es wäre leichtfertig, keine Sicherheitsvor-kehrungen zu treffen. Sein Großvater hatte ihm die Wichtigkeit solcher Maßnahmen oft genug ge-predigt; er war ein methodischer Mann gewesen, der sich redlich bemüht hatte, Gersens Neigung zur Improvisation zu disziplinieren. 

Im Hotel ging Gersen seine Habseligkeiten durch und wählte einige Dinge aus. Dann packte er und räumte sein Zimmer. Nach umständlichen und sorgfältigen Manövern zum Abschütteln von Flugspionen und menschlichen Beschattern betrat er eines der größten Kaufhäuser in Avente. In einer Kabine blätterte er in Katalogen, die eine Auswahl von Erzeugnissen zahlloser Hersteller bereithielten. 
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Nachdem er seine Wahl getroffen hatte, drückte er die Anforderungsknöpfe und begab sich zur Warenausgabe. 

Er mußte drei Minuten warten, während automatische Maschinen die Regale des riesigen unterirdischen Warenlagers entlangfuhren; dann erschien der bestellte Mechanismus auf einem Förderband. Gersen prüfte ihn, bezahlte an der Kasse und ging. Er nahm die Untergrundbahn zum Raumhafen, wo er sich das Schiff des Instituts zeigen ließ. Der befragte Techniker führte ihn auf eine Terrasse und zeigte auf die lange Reihe der großen und kleinen Raumfahrzeuge, jedes in seiner Box. 

»Sehen Sie die rote und gelbe Jacht mit der Seitenplattform? Von dort aus ist es das dritte Schiff. 

Zuerst kommt die CD 16, dann die alte  Parabola, und dann das grüne und blaue Schiff mit der dicken Beobachtungskuppel. Das ist es. Soll heute hinausgehen, nicht?« 

»Ja. Um sieben Uhr. Woher wissen Sie es?« 

»Wir haben die Meldung von der Universität. 

Und einer von der Besatzung ist schon an Bord.« 

Gersen bedankte sich und ging die Reihe der Schiffe entlang, bis er in die Nähe des Ziels kam. 

Gedeckt durch das benachbarte Schiff, beobachtete er das Universitätsfahrzeug. Eine Erinnerung regte sich. Er hatte diese Farben, diese Konturen, dieses 195 



Bugemblem schon einmal gesehen. Wo? Auf dem Landeplatz bei Smades Gasthaus. Es war das Schiff, das der Sternkönig benutzt hatte. 

Die Gestalt eines Mannes bewegte sich innen an einem der Bullaugenfenster vorüber. Als sie nicht mehr zu sehen war, überquerte Gersen mit langen Sätzen die leere Fläche zwischen den beiden Schiffen. 

Behutsam versuchte er die äußere Tür; sie gab nach. Er stieg in die Druckausgleichskammer, spähte durch die Sehschlitze in der inneren Tür. Er konnte einen Teil des vorderen Aufenthaltsraumes sehen. 

Suthiro der Sarkoy arbeitete an einem Gegenstand, den er anscheinend unter einem Regal angebracht hatte. 

In Gersen regte sich eine wilde grausame Freude, ein seltsamer Überschwang des Hasses, schwoll an, ergriff Besitz von seinem ganzen Körper. Er probierte die innere Tür; sie war verschlossen. Es gab jedoch einen Notauslöser, der die Tür öffnete, wenn zwischen innerer und äußerer Atmosphäre Druckgleichheit bestand. Gersen drehte ohne lange Überlegung den Notschalter. Es gab ein hörbares Klicken. Im Schiff schien alles still zu bleiben. 

Gersen wagte sich nicht am Sehschlitz zu zeigen und preßte sein Ohr gegen die innere Tür. Zwecklos: kein Geräusch konnte das Verbundmaterial durch-dringen. Er wartete eine Minute, dann erhob er sich vorsichtig, um wieder hineinzuspähen. 
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Suthiro hatte nichts gehört; er arbeitete noch an derselben Stelle. 

Gersen öffnete die Tür leise. Er trat ein und ging in den Aufenthaltsraum, einen Energieprojektor auf Suthiros Rücken gerichtet. »Scop Suthiro«, sagte er, 

»es ist mir ein Vergnügen, Sie wieder zu treffen.« 

Suthiro drehte sich um. Seine braunen Augen schlossen und öffneten sich. Er grinste breit. »Ich habe Ihre Ankunft erwartet.« 

»Tatsächlich? Und warum?« 

»Ich wollte unsere Diskussion von gestern abend fortsetzen.« 

»Wir sprachen von Godogma, dem langbeinigen Wanderer mit Rädern an den Füßen. Nun hat er die Bahn Ihres Lebens gekreuzt, und Sie werden nie wieder über die Gorobundursteppe reiten.« 

Suthiro bewegte sich nicht mehr. Seine Augen maßen Gersen. 

»Was ist aus dem Mädchen geworden?« fragte Gersen. 

Suthiro überlegte und verwarf die Möglichkeit, Unwissen vorzutäuschen. »Dasce hat sich ihrer angenommen.« 

»Mit Ihrer Billigung. Wo ist sie jetzt?« 

Suthiro zuckte die Schultern. »Er hatte Befehl, sie zu töten. Warum weiß ich nicht. Ich erfahre sehr 197 



wenig. Dasce wird sie nicht töten. Nicht bevor er sie satt hat. Er ist – wie sagt man? – ein Ziegenbock.« 

»Hat er Alphanor verlassen?« 

»Gewiß.« Suthiro schien verwundert über Gersens Naivität. Wahrscheinlich hat er sie auf seinen kleinen Planeten gebracht.« Er machte eine unbehagliche Bewegung, die ihn unverdächtig etwas näher an Gersen heranbrachte. 

»Wo ist dieser Planet?« 

»Ha! Glauben Sie, er würde es mir sagen? Oder einem anderen?« 

»In diesem Fall … aber ich muß Sie bitten, zurückzutreten.« 

»Pah! Ich kann Sie jederzeit vergiften. Wann immer es mir beliebt.« 

Gersen lächelte. »Ich habe Sie bereits vergiftet.« 

Suthiro hob die Brauen. »Wann? Sie haben mich nie berührt.« 

»Gestern abend. Ich berührte Sie, als ich Ihnen Papier gab. Sehen Sie sich Ihren rechten Handrücken an.« 

Suthiro starrte mit wachsendem Entsetzen auf die rote Schwiele. »Cluthe!« 

Gersen nickte. »Cluthe.« 

»Aber – warum haben Sie das getan?« 

»Sie verdienen ein solches Ende.« 
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Suthiro schnellte sich wie ein Leopard auf ihn; der Projektor in Gersens Hand feuerte einen Strahl bläulichweißer Energie. Suthiro fiel schwer aufs Deck, wälzte sich auf die Seite und blickte zu Gersen auf. »Besser Plasma als Cluthe«, flüsterte er rauh. 

»Sie werden an Cluthe sterben«, sagte Gersen. 

Suthiro schüttelte seinen Kopf. »Nicht, solange ich meine Gifte bei mir habe.« 

»Godogma ruft Sie. Also sagen Sie die Wahrheit. 

Wo ist Dasces Planet?« 

»Jenseits. Mehr weiß ich nicht.« 

»Wann sollten Sie ihn wiedersehen?« 

»Niemals. Ich sollte nach Sakovy zurückkehren.« 

»Wer weiß von diesem Planeten?« 

»Malagate … vielleicht.« 

»Sonst niemand? Tristano?« 

»Nein. Dasce erzählt wenig. Die Welt ist ohne Atmosphäre.« Suthiro nahm mit Bedacht eine gekrümmte Haltung ein und umfaßte seine Knie mit den Händen. »Die Haut fängt schon an zu jucken.« 

»Was hat Dasce von seiner Welt gesagt?« 

»Wenig. Sie ist wüst. Er lebt im Krater eines toten Vulkans.« 

»Wie ist die Sonne?« 
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»Schwach. Ja. Und rot muß sie sein. Tristano fragte ihn früher einmal, warum er sein Gesicht rot färbe. Damit es zu seiner Sonne passe, sagte Dasce, die von der gleichen Farbe sei, und nicht viel größer.« 

»Ein roter Zwerg«, sagte Gersen nachdenklich. 

»Das kann sein.« 

»Denken Sie nach! Was sonst? Welche Richtung? 

Welches Sternbild? Welcher Sektor?« 

»Er sagt nichts. Und nun ist es mir auch gleich. 

Ich denke nur an Godogma. Gehen Sie fort, damit ich mich töten kann.« 

Gersen blieb stehen und betrachtete den am Boden Gekrümmten. Suthiro blickte zu ihm auf. 

»Also gut, da Sie meinen Tod miterleben wollen: passen Sie auf.« Er legte beide Hände in den Nacken, verkrampfte die Knöchel. Seine braunen Augen starrten. »In dreißig Sekunden.« 

»Wo wohnt Dasce in Avente?« 

»Nördlich vom Segelmacherstrand. In einer alten Hütte an den Melno-Hügeln.« Suthiros Gesicht begann sich zu verfärben; seine Lippen bewegten sich, Worte rasselten durch die erstarrende Kehle. 

»Sie haben mich ermordet. Sollte es Dasce nicht gelingen, wird Malagate Sie töten.« Er schloß die Augen und streckte sich. Ein Zucken ging durch seinen Körper, dann bewegte er sich nicht mehr. 
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Gersen beobachtete ihn, umkreiste ihn. Die Sarkoy waren trickreich und rachsüchtig. Mit der Fußspitze versuchte er den Körper auf den Bauch zu wälzen. Blitzschnell wie der zustoßende Kopf einer Schlange kam der Arm heraus, die vergifteten und geschliffenen Nägel gezückt. Gersen brachte sein Bein mit knapper Not in Sicherheit. Der Projektor stieß einen zweiten Energiestrahl aus. Diesmal war Suthiro endgültig tot. 

Gersen durchsuchte den Leichnam. In der Brieftasche fand er ein Bündel Banknoten, das er einsteckte. Dann war da ein Etui mit einem Sortiment von Giften. Gersen studierte sie, konnte Suthiros Geheimzeichen nicht entziffern und ließ sie dem Toten; desgleichen ein daumenlanges Gerät, das Nadeln aus kristallinischen Giften oder Viren mittels Druckluft verschießen konnte: Es vermochte einen Mann aus fünfzehn Metern Entfernung zu infizieren, ohne daß der Unglückliche mehr als ein schwaches Prickeln fühlte. Außerdem hatte Suthiro einen Energiestrahler, drei Stilette und eine Schachtel tödlicher Fruchtbonbons bei sich. 

Gersen zerrte den Toten in den Behälter des Abfallauswerfers und schloß den Deckel. Draußen im Raum genügte ein Knopfdruck, und Suthiro der Sarkoy würde ausgeworfen, um als Sternenstaub auf ewig durch das All zu ziehen. 
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beschäftigt hatte. Unter dem Regal entdeckte er einen kleinen Knebelschalter und eine elektrische Leitung. Diese führte zu einem verborgenen Relais, das die Ventile von vier Gasbehältern in verschiedenen geschickt gewählten Verstecken bediente. War es Anästhesiegas oder tödlich? Gersen demontierte einen der Behälter und fand auf der Rückseite ein Etikett, das mit der hakigen Silbenschrift der Sarkoy bedruckt war: 

›Tironviraskos Narkotikum. Geruchlos. Ohne Folgeerscheinungen‹. Es schien, daß Malagate, nicht weniger methodisch als Gersen, seine eigenen Vorsichtsmaßnahmen traf. 

Gersen trug die vier Behälter zum Ausstieg, öffnete die Ventile in der frischen Luft und brachte sie wieder an, wo er sie gefunden hatte. Er ließ Suthiros Schalter an Ort und Stelle, polte ihn aber um. Dies getan, brachte er sein eigenes Gerät zum Vorschein: einen Zeitauslöser, den er im Kaufhaus erworben hatte, und eine Granate aus seinem Arsenal. Nach kurzer Überlegung brachte er beides im Reaktorgehäuse unter, wo die Explosion maximalen Schaden anrichten würde. 

Er sah auf seine Uhr: ein Uhr. Die Zeit wurde knapp. Viel zu knapp, um alles zu erledigen, was getan werden mußte. Er verließ das Schiff, schloß hinter sich ab und eilte zum Abfertigungsgebäude, wo er die Untergrundbahn zum Segelmacherstrand nahm. An einer Tankstelle neben dem Ausgang 202 



mietete sich Gersen einen der bereitstehenden Roller, ein einsitziges kleines Ding mit eiförmiger Transparentverkleidung des Fahrersitzes. Er steckte zwei SVE in den Schlitz, und das Fahrzeug war für eine Stunde sein. Er bestieg es und fuhr durch die lärmerfüllten Straßen des Segelmacherstrands nach Norden. 

Das Viertel hatte ein eigenes Gesicht. Die Gebäude waren niedrig, meist zweigeschossig, schmalbrüstig und in den verschiedensten Farben getüncht. Hier wohnten zahllose Nationalitäten, überwiegend Einwanderer von fremden Welten, und jede hatte ihre charakteristischen Lebensmittel-geschäfte, Restaurants, Spezialitätenläden. Die Leute verdienten sich ihren Lebensunterhalt im Touristengeschäft, als Arbeiter, Hausdiener, Besitzer kleiner Läden, Kunsthandwerker oder als Musi-kanten und Kellner in den zahllosen Speiselokalen, Bistros, Nachtbars und Bordellen. 

Landeinwärts lag die Hügelkette der Melno-Höhen unter dem gleichnamigen Stadtteil begraben, und hier herrschten schmale, vielgeschossige Wohntürme vor, von denen jeder bestrebt schien, seinem Vordermann über die Schulter zu schauen. 

So methodisch wie es die Kürze der Zeit erlaubte, begann Gersen seine Nachforschungen. 

Im Adreßbuch war kein Hildemar Dasce eingetragen, was Gersen nicht weiter wunderte. Er begann die kleinen Bars und Kneipen zu besuchen 203 



und beschrieb ihren Besitzern den großen Mann mit der gespaltenen Nase, der roten Gesichtsfarbe mit den kreidig blauen Wangen. Die meisten kannten ihn vom Ansehen, aber erst in der vierten Kneipe fand er einen, der mehr wußte. 

»Den kenne ich«, sagte der Wirt ein bulliger kleiner Mann mit orangener Gesichtstönung und gelocktem roten Haar. Gersen starrte fasziniert auf die Türkiskette, die von einem Loch in seinem linken Nasenflügel zu einem Loch in seinem linken Ohrläppchen baumelte. »Er kommt oft hier herein. 

Er sei Raumfahrer, sagt er, aber ich bin nicht sicher. 

Er wohnt weiter oben, genau weiß ich es auch nicht.« 

Gersen fuhr die steilen Straßen mit ihren Kehren hinauf. Nachforschungen in anderen Kneipen, ermüdendes Fragen in verschiedenen Läden und an Straßenverkaufsständen führten schließlich zu genaueren Auskünften. Am Ende einer kleinen ungepflasterten Straße, außerhalb des Gebietes der hohen Wohnblocks, stand eine rechteckige Hütte am steinigen Hang. Von hier aus hatte man freien Blick über den Segelmacherstrand, den Ozean und die ganze weitläufige Stadt im Süden. 

Schwärme von Kindern spielten in den Kiesgruben und Gestrüppdickichten dieses öden Streifens Stadtrand. Gersen näherte sich der Hütte mit Vorsicht, obwohl er ihr ansah, daß sie leer stand. 
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nichts, was auf die Anwesenheit von Bewohnern hindeutete, und drückte nach einem schnellen Blick nach links und rechts kurz entschlossen eine Scheibe ein. Er langte mit dem Arm durch das Loch, öffnete die Verriegelung und stieg ein. 

Es gab vier kleine Räume, die die üblichen Funktionen erfüllten. Gersen machte eine kurze allgemeine Inspektion, dann konzentrierte er seine Aufmerksamkeit auf das Wohnzimmer. Die Wände waren holzgetäfelt, und auf dem Boden lag ein gelblich-grüner Kunstfaserteppich. In einer Ecke stand ein Schreibtisch mit einem Lehnsessel; die Wand über dem Schreibtisch war mit Dutzenden von Fotografien bepflastert: Dasce in allen Posen, vor jedem denkbaren Hintergrund. Daneben gab es noch eine Anzahl Aufnahmen von einem Mann, der nicht Dasce war. Offenbar waren sie im Lauf vieler Jahre entstanden. Die erste Aufnahme zeigte das Gesicht eines Dreißigjährigen: ein kräftiges, zuversichtliches Bulldoggengesicht, heiter, selbstzufrieden. Schon auf dem zweiten Bild hatte es sich erschreckend verändert. Die Wangen waren eingesunken, die Augen quollen aus den Höhlen, die Schläfenadern traten reliefartig heraus. Mit jedem folgenden Foto wurde das Gesicht immer abgezehrter und hinfälliger … Gersen überflog eine Reihe Bücher: Pornographie, Waffenhandbücher, ein Verzeichnis von Sarkoy-Giften, eine neue Ausgabe des Planeten-handbuchs, ein Sternregister. 
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Der Schreibtisch war eine Enttäuschung; Schublade und Seitenfächer waren fast leer. Gersen trat zurück, erfüllt von grimmiger Verzweiflung. Er blickte auf seine Uhr. In vier Stunden war er mit Kelle, Detteras und Warweave am Raumhafen verabredet. Er stand in der Mitte des Raumes und ließ seine Blicke immer wieder rundum gehen. 

Irgendwo mußte sich ein Hinweis auf Dasces geheimen Planeten finden. 

Er trat ans Bücherregal, nahm das Sternregister heraus und untersuchte den Band und die Anordnung der gehefteten Falzbogen. Wenn Dasces roter Zwerg hier verzeichnet war, dann hatte er ihn sicher in diesem Register nachgeschlagen. Hatte er es mehrmals getan, mußte es irgendwelche Benutzungsspuren geben. Aber es war nichts zu sehen. Gersen nahm die Buchdeckel in beide Hände und ließ den Buchblock hängen. Im ersten Drittel öffneten sich die Seiten einen Millimeter. Behutsam schlug Gersen das Buch an dieser Stelle auf, überflog die Angaben. Zweihundert Sterne waren auf der Doppelseite verzeichnet, darunter dreiundzwanzig rote Zwerge. Von diesen waren acht Doppelsterne, elf hingen ohne Begleiter im Raum, einsame schwache Lichtfunken. Vier waren von Planeten begleitet. Gersen zählte insgesamt acht Planeten. Sie und ihre Sonnen studierte er mit besonderer Sorgfalt. Widerwillig mußte er sich eingestehen, daß keiner der Planeten als bewohnbar 206 



angesehen werden konnte. Fünf waren zu heiß, einer völlig mit flüssigem Methan bedeckt und zwei zu groß, als daß ein Mensch die Schwerkraft hätte ertragen können. Gersen schüttelte den Kopf. Nichts. 

Und doch war diese Doppelseite einmal oder mehrere Male konsultiert worden; es mußte hier eine Information sein, die Dasce gesucht und benützt hatte. Gersen riß die beiden Blätter aus dem Buch. 

Die Eingangstür ging. Gersen fuhr herum. In der Öffnung stand ein dicklicher kleiner Mann mittleren Alters und ließ seine flinken neugierigen Augen über Gersen und durch den Raum huschen. Dann kam er in den Wohnraum gewatschelt, völlig furchtlos, wie es schien. »Wer sind Sie? Was haben Sie hier in Herrn Spocks Haus zu suchen? Seine Sachen durch-wühlen, wie? Ein Einbrecher, glaube ich.« 

Gersen stellte das Buch zurück, und der Mann sagte: »Das ist einer seiner wertvollen Bände. Nicht wahrscheinlich, daß er ihn gern in Ihren Fingern sieht. Ich werde die Polizei rufen.« 

»Bleiben Sie hier«, sagte Gersen. »Wer sind Sie?« 

»Dies ist mein Land und mein Haus. Herr Spock ist mein Mieter.« 

»Herr Spock ist ein Verbrecher«, sagte Gersen. 

»Er wird von der IPCC gesucht.« 
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Der Dicke blinzelte ihn mißtrauisch an. »Sie wollen von der IPCC sein? Zeigen Sie mir Ihre Leuchtmarke.« 

In der Annahme, daß der Mann noch nie eine echte IPCC-Leuchtmarke gesehen habe, zog Gersen eine transparente Tafel mit seinem Foto unter einem siebenzackigen Goldstern aus der Tasche. Er hielt sie an seine Stirn, und sie glühte sanft auf, eine Schaustellung, die den Mann beeindruckte, denn sein Verhalten wandelte sich sofort. 

»Ich habe nie geglaubt, daß dieser Spock etwas taugt«, erklärte er. »Er wird noch ein schlimmes Ende nehmen, denken Sie an meine Worte! Was hat er gemacht?« 

»Entführung. Mord.« Gersen musterte den Mann streng. »Kennen Sie ihn gut?« 

»Das kann man wohl sagen. Wer trinkt mit ihm, wenn alle anderen sich abwenden, als ob er einen schlechten Geruch hätte? Ich. Ich trinke mit ihm, und das nicht selten. Es ist hart, mit einem Gesicht wie dem seinen herumlaufen zu müssen, und ich habe Mitleid.« 

»Sie sind also sein Freund?« 

»Ich? Ganz gewiß nicht. Sehe ich wie einer aus, der mit Kriminellen verkehrt?« 

»Aber Sie haben mit ihm gesprochen, und er mit Ihnen, nicht wahr? Hat er Ihnen von einer geheimen Welt erzählt, auf der er einen Stützpunkt hat?« 
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»Und ob! Wieder und wieder. Er nennt ihn Daumennagelkrater. Warum? Das sagte er nicht. Er kann schweigen, bei all seiner Prahlerei.« 

»Was hat er noch von dieser Welt erzählt?« 

Der Mann hob die dicken Schultern. »Was weiß ich? Die Sonne ist blutrot, hält ihn kaum warm.« 

»Und wo ist diese Welt?« 

»Das sagte er nicht. Warum wollen Sie es wissen?« 

»Er hat eine unschuldige junge Frau geraubt und zu seinem Schlupfwinkel gebracht.« 

»Der Wüstling. Was für ein liederlicher Mensch!« Er schüttelte mißbilligend den Kopf, aber in seinen Augen war ein gewisses Maß an sehnsuchtsvollem Neid. »Ich werde ihm nie wieder mein Haus vermieten.« 

»Denken Sie nach. Was hat Spock außerdem noch über seine Welt gesagt?« 

Der kleine Mann drehte die Augen zur Decke und gab vor, angestrengt nachzudenken. »Die Welt ist fast so groß wie ihre Sonne. Erstaunlich, nicht?« 

»Wenn die Sonne ein roter Zwerg ist, ist es nicht so seltsam.« 

»Vulkane. Es gibt tätige Vulkane auf seiner Welt.« 
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»Vulkane? Das ist komisch. Der Planet eines roten Zwergs sollte keine Vulkane haben. Er ist zu alt.« 

»Alt oder jung, die Vulkane gedeihen. Spock lebt in einem erloschenen Krater, und er sieht eine ganze Reihe von Vulkanen am Horizont rauchen.« 

»Was sonst?« 

»Nichts.« 

»Wie lange braucht man, um zu seinem Planeten zu kommen?« 

»Das kann ich nicht sagen.« 

»Haben Sie Freunde von ihm kennengelernt?« 

»Gelegenheitsbekanntschaften, sonst keine. 

Doch, einen. Es ist ein halbes Jahr her – ein Mann von der Erde, ein gefährlicher Kerl.« 

»Tristano?« 

»Ich weiß seinen Namen nicht. Spock war gerade von einer Geschäftsreise ins Jenseits zurückgekommen, von einem Planeten namens Neue Hoffnung. Kennen Sie ihn?« 

»Ich war nie dort.« 

»Ich auch nicht, obwohl ich weit herum-gekommen bin. Aber am Tage seiner Rückkehr, als wir in Gelperinos Trattoria sitzen, kommt der Erdmann herein. ›Wo warst du?‹ fragt er. ›Seit zehn Tagen bin ich hier, und wir sind zusammen abge-reiste Spock gibt ihm seinen hochnäsigen Blick und 210 



sagt: ›Wenn du es unbedingt wissen mußt, ich war auf einen halben Tag in meinem kleinen Schlupfwinkel. Ich habe Verpflichtungen dort, verstehst du?‹Und der Erdmann sagte nichts mehr.« 

Gersen dachte einen Moment nach und hatte es plötzlich eilig. »Was wissen Sie sonst noch?« 

»Nichts.« 

Gersen machte eine letzte Runde durch das Haus, mißtrauisch verfolgt von dem kleinen Mann, dann ging er, ohne die erregten Schadenersatzforderungen des dicken Mannes zu beachten, der die eingedrückte Fensterscheibe entdeckt hatte. So schnell der Straßenverkehr es ihm gestattete, fuhr er die acht oder neun Kilometer ins Zentrum von Avente und suchte das Büro des Technischen Konsultativdienstes auf. 

»Lösen Sie mir bitte folgendes Problem«, sagte er zum Auskunftsbeamten. »Zwei Schiffe verlassen gleichzeitig den Planeten Neue Hoffnung. Eins nimmt die direkte Route nach Avente. Das andere sucht einen roten Zwergstern auf, verbringt dort einen halben Tag und kommt dann nach Avente. Es trifft zehn Tage später ein als das erste. Ich möchte eine Liste der roten Zwergsterne, die dieses zweite Schiff besucht haben kann.« 

»Das wird auf eine Wahrscheinlichkeitsrechnung hinauslaufen«, sagte der Mann nach kurzer Überlegung. »Es wird eine Region größerer 211 



Wahrscheinlichkeit geben, daneben Gebiete mit abnehmender Wahrscheinlichkeit.« 

»Stellen Sie das Problem so, daß der Datenverarbeiter diese Sterne in der Reihenfolge der Wahrscheinlichkeit registriert. Lassen Sie auch die Konstanten dieser Sterne angeben, wie sie im Verzeichnis stehen.« 

»Wie Sie wünschen, mein Herr. Die Gebühr beträgt fünfundzwanzig SVE.« 

Gersen bezahlte. Der Auskunftsbeamte übertrug das Problem in eine technisch präzise Sprache und gab es der Maschine durch ein Mikrophon ein. 

Dreißig Sekunden später fiel ein Blatt Papier aus einem Schlitz. Der Mann warf einen Blick darauf, unterzeichnete es und reichte es an Gersen weiter. 

Dreiundvierzig Sterne waren aufgeführt. Gersen verglich die Liste mit der Doppelseite, die er aus Dasces Sternverzeichnis gerissen hatte. Ein einziger Stern kam auf beiden Listen vor. Gersen furchte verwundert die Stirn. Es handelte sich um einen Doppelstern ohne Planeten … Natürlich! dachte Gersen erregt. Wie sonst konnten Vulkane auf dem Begleiter eines roten Zwergsterns existieren? Dasces Welt war kein Planet, sondern ein dunkler Stern, eine erloschene alte Sonne mit toter Oberfläche, die vielleicht noch eine gewisse Wärme abstrahlte. 

Gersen hatte von solchen Welten gehört. 
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Masse, um für menschliche Ansiedlungen geeignet zu sein, aber hier hatte er offenbar den sehr kleinen dunklen Partner eines unbedeutenden Doppelstern-gebildes vor sich. 

Um zehn Minuten vor sieben Uhr erschienen Warweave, Kelle und Detteras im Abfertigungsgebäude des Raumhafens. Sie hatten Raumanzüge angelegt und die Gesichtsteile ihrer Helme hochgeklappt. Sie blieben in der Mitte der Halle stehen, blickten umher und erkannten Gersen, der auf sie zuging. 

Säuerlich lächelnd blickte er von einem zum anderen. »Wir scheinen alle bereit zu sein. Ich danke Ihnen für Ihre Pünktlichkeit.« 

»Die uns allen große Unbequemlichkeiten abverlangt hat«, stellte Kelle fest. 

»Im Laufe der Reise wird der Grund für diese Eile hinlänglich klar werden«, sagte Gersen. »Ihr Gepäck?« 

»Ist unterwegs zum Schiff«, sagte Detteras. 

»Dann können wir gehen. Haben wir 

Starterlaubnis?« 

»Alles geregelt«, sagte Warweave. 

Die Gruppe setzte sich durch die Halle in Marsch und überquerte die freie Fläche zu den Abstellplätzen, wo bereits ein Kran aufgefahren war. 
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Das Gepäck, vier große Behälter und eine Anzahl kleinerer Pakete, war neben dem Schiff aufgestapelt. 

Warweave sperrte auf; Gersen und Kelle trugen die Gepäckstücke in die Kajüte, wo Detteras einen plumpen Versuch machte, das Kommando zu übernehmen. »Wir haben vier Einzelkabinen an Bord. Ich nehme Steuerbord vorn; Kelle, Sie beziehen Steuerbord achtern; Warweave Backbord vorn; Gersen Backbord achtern. Wir könnten gleich anfangen, unser Gepäck aus der Kajüte zu schaffen.« 

»Moment«, sagte Gersen. »Es ist noch eine Frage zu klären, bevor wir irgend etwas unternehmen.« 

Detteras’ Miene verdüsterte sich. »Was für eine Frage?« 

»Wir sind hier zwei Interessengruppen – 

wenigstens zwei. Keine traut der anderen. Wir begeben uns ins Jenseits, über die Grenzen des Rechts hinaus. In Anbetracht dieser Tatsache haben wir alle Waffen mitgebracht. Ich schlage vor, daß wir sämtliche Waffen wegschließen; daß wir unser Gepäck öffnen und uns, wenn nötig, nackt ausziehen, um sicherzustellen, daß alle Waffen abgeliefert sind. Da Sie zu dritt sind, ich dagegen allein bin, liegt der Vorteil einer solchen Lösung auf Ihrer Seite.« 

»Ein höchst unwürdiger Vorgang«, brummte Detteras. 
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Kelle, der sich weit friedlicher und gleichmütiger verhielt, als Gersen ihm zugetraut hatte, sagte: 

»Kommen Sie, Rundle. Gersen spricht nur offen aus, was Realität ist. Ich bin in diesem Punkt ganz seiner Meinung; um so mehr, als ich keine Waffen bei mir habe.« 

Warweave machte eine achtlose Geste zu Gersen. 

»Durchsuchen Sie mich, durchsuchen Sie mein Gepäck; aber lassen Sie uns endlich starten.« 

Detteras schüttelte seinen Kopf, öffnete einen Reisekoffer und zog eine Strahlpistole von hoher Energieleistung heraus. 

Er wog sie in der Hand, warf sie auf den Tisch. 

»Ich habe meine Zweifel an der Weisheit einer solchen Regelung. Ich habe nichts gegen Herrn Gersen persönlich – aber angenommen, er bringt uns zu einem fernen Planeten, wo er Komplizen hat, die uns fangen, um Lösegelder zu erpressen? Es sind ganz andere Verbrechen vorgekommen.« 

Gersen lachte. »Wenn Sie in diesem Unternehmen eine Gefahr erblicken, brauchen Sie bloß dazubleiben. Mir ist es gleich, ob einer mitgeht oder ob alle teilnehmen.« 

»Wo bleiben Ihre eigenen Waffen?« fragte Warweave trocken. 

Gersen brachte seinen Energiestrahler zum Vorschein, dann zwei Stilette, einen Dolch, vier Wurfgranaten von Walnußgröße. 
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»Mein Wort«, sagte Detteras. »Sie schleppen ein schönes Arsenal mit sich herum.« 

»Gelegentlich habe ich Verwendung dafür«, sagte Gersen. »Nun das Gepäck …« Nachdem alles durchsucht war, wurden die gesammelten Waffen in einem Wertsachenkabinett verstaut, das mit vier Schlössern gesichert war. Jeder steckte einen der dazugehörigen Schlüssel ein. 

Der Kran beförderte das Schiff zum Startplatz, senkte es auf die Rampe. Detteras ging zum Steuerungspult und drückte einen Knopf; sofort leuchtete eine Reihe grüner Lichter auf. »Alles fertig«, sagte er. 

Kelle räusperte sich und kam mit einem hübsch gearbeiteten und rot lackierten Holzkasten. »Hier in diesem Kasten habe ich einen der Dechiffrierstreifen des Instituts. Sie haben Teehalts Datenspeicher mitgebracht, nehme ich an?« 

»Ja«, sagte Gersen. »Ich habe ihn bei mir. Aber es eilt nicht. Bevor wir den Monitor einsetzen, müssen wir den Basispunkt Null erreichen, der weit entfernt ist.« 

»Sehr gut«, sagte Detteras. »Welches sind die Koordinaten?« 

Gersen zog einen Papierstreifen aus der Tasche. 

»Wenn Sie erlauben«, sagte er höflich, »werde ich die Einstellungen am Autopiloten vornehmen.« 
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Detteras erhob sich ungnädig. »Mir scheint, daß kein Grund zu weiterem Mißtrauen besteht. Wir haben unsere Waffen verschlossen; alle Streitfragen sind geklärt. Darum bin ich dafür, daß wir uns alle entspannen und freundschaftlich benehmen.« 

»Mit Vergnügen«, sagte Gersen. 

Die Rampe mit dem Schiff hob sich. Die Männer nahmen die Startsitze ein; Detteras löste die automatische Startfolge aus. Es gab einen Ruck, eine minutenlange starke Beschleunigung, und Alphanor blieb unter ihnen zurück. 
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10 

Aus dem Kapitel ›Malagate der Elende‹ in Caril Carpens Buch ›Die Dämonenprinzen‹, Elucidarian-Verlag, Aloysius, Wega: 

…  Malagates Aktivitäten erstrecken sich auf viele Gebiete, stützen sich aber im wesentlichen auf Sklaverei und Erpressung. In dem Konklave von 1500 auf Smades Planet, wo fünf Dämonenprinzen und eine Anzahl kleinerer Unternehmer zusammen-kamen, um ihre Interessen gegeneinander abzu-grenzen, wurde Malagate jener Sektor des Jenseits zugesprochen, dessen Zentrum Ferriers Sternhaufen ist. Er umfaßt über einhundert Siedlungen und Städte, die Malagate ausnahmslos steuerpflichtig sind.  

 Auf dem Planeten Grabhorn unterhält er Plantagen mit einer Gesamtfläche von fünfzehn-tausend Quadratkilometern, die von einer auf zwanzigtausend Köpfe geschätzten Sklavenbevölkerung bearbeitet werden. Hier gibt es Musterfarmen und Fabriken, in denen hochwertige Möbel, Musik-instrumente und elektronische Geräte hergestellt werden. Die Behandlung der Sklaven ist nicht schlecht, aber die Arbeitszeiten sind lang, die Unterbringung erfolgt in Massenquartieren, und es gibt weder Entlohnung noch soziale Vergünstigun-gen. Verstöße gegen die harten Arbeitsvorschriften sowie Delikte aller Art werden mit 218 



 Strafverschickung in die Bergwerke geahndet; nur wenige überleben eine solche Strafe.  

 Attel Malagates Aufmerksamkeit gilt in erster Linie wirtschaftlichen Unternehmungen, und bei Konflikten nimmt er im allgemeinen eine kühle, leidenschaftslose Haltung ein, die ihn jedoch nicht daran hindert, gelegentlich grausame Exempel zu statuieren. Der Planet Caro liegt in einer Region, die   von keinem der Dämonenprinzen beansprucht wird, Bürgermeister Janos Paragiglia von der Stadt Desde stellte nach seiner Wahl zum Vorsitzenden des planetarischen Rates eine Miliz und eine Raumflotte auf, die Caro gegen jeden Übergriff schützen sollte. Malagate entführte Janos Paragiglia und ließ ihn neununddreißig Tage lang zu Tode foltern, nicht ohne die Tortur vom Anfang bis zum Ende über das Fernsehen an alle Städte Caros, alle Planeten seines eigenen Machtbereichs und sogar an die Region Rigel ausstrahlen zu lassen.  

 … Wie eingangs erwähnt, sind seine persönlichen Vorlieben unbekannt. Hartnäckigen Gerüchten zufolge liebt Malagate gladiatorenhafte Zweikämpfe, die mit Schwertern ausgetragen werden. Malagate soll, so heißt es, übermenschliche Kraft und Geschicklichkeit besitzen, und es scheint ihm Befriedigung zu verschaffen, seinen jeweiligen Gegner in Stücke zu hauen.  

 Wie andere Dämonenprinzen unterhält auch Malagate eine respektable Identität innerhalb der 219 



 Oikumene, und wenn man gewissen Vermutungen und Flüsterparolen Glauben schenken will, nimmt er auf einer der bedeutendsten Welten eine hohe und angesehene Position ein … 

Alphanor wurde zu einer nebligen blassen Scheibe, zu einem Stern unter Sternen. Die vier Männer an Bord des Schilfes überließen sich einer gespannten und nervösen Untätigkeit. Kelle und Warweave fingen eine gedämpfte Unterhaltung an. Detteras starrte voraus in lichtfunkelnde Leere. Gersen saß abseits und beobachtete die drei. 

Einer von ihnen war Malagate. Wer? 

Gersen war seiner Sache noch nicht sicher; seine Annahme gründete auf Anzeichen, Wahrscheinlich-keiten, unbewiesenen Voraussetzungen. Malagate hatte natürlich seine eigenen Pläne. Hinter dem menschlichen Antlitz arbeitete ein Gehirn, dessen Gedankengänge nicht mit denen Gersens vergleichbar waren, bereitete Ereignisse vor, die noch im dunkeln lagen. 

Die Situation war ebenso prekär wie undurchsichtig. Was würde geschehen, wenn das Schiff Dasces toten Stern erreichte? Wußte Malagate von diesem Versteck? Und wenn es so war, würde er ihn auf Anhieb erkennen? Hier mußten beide Antworten lauten: Wahrscheinlich ja. 

Das Problem wäre dann, Hildemar Dasce zu überraschen und entweder zu fangen oder zu töten, 220 



ohne Malagate Gelegenheit zum Eingreifen zu geben. 

Gersen gelangte zu einem Entschluß. Detteras hatte auf die Notwendigkeit freundschaftlichen Einvernehmens hingewiesen. Eines war sicher: Ein solches Einvernehmen würde bald auf eine ernste Probe gestellt. 

Zeit verging; das Leben an Bord wurde zu einem wachsamen Nebeneinander. Gersen wartete einen geeigneten Zeitpunkt ab und übergab Suthiros Leichnam dem Weltall. Das Schiff glitt an nahen und fernen Sternen vorüber, überschritt in einem bestimmten Augenblick die Grenze zum Jenseits und stieß weiter vor, hinaus zu den Rändern der Galaxis. 

Kelle war der erste, der Besorgnis und Mißtrauen zu erkennen gab. »Was, zum Teufel, ist das für ein Kurs?« wollte er wissen. »Dies ist keine Gegend, die einen Makler anziehen könnte; wir sind praktisch im intergalaktischen Raum.« 

Gersen nahm eine äußerlich entspannte Haltung ein. »Ich bin nicht ganz aufrichtig mit Ihnen gewesen, meine Herren.« 

Drei Gesichter wandten sich ihm zu; drei Augenpaare durchbohrten ihn. 

»Was soll das heißen?« schnarrte Detteras. 

»Es ist keine ernste Sache. Ich war gezwungen, einen Umweg zu machen. Nachdem ich ein gewisses 221 



Vorhaben erledigt habe, werden wir unseren eigentlichen Plan weiterverfolgen.« Er hob schnell seine Hand, als Detteras tief Luft holte. »Es ist zwecklos, mir Vorwürfe zu machen; die Situation ändert sich dadurch nicht.« 

Warweave sagte mit eisiger Stimme: »Was ist das für eine ›Situation‹?« 

»Ich erkläre es Ihnen gern, und ich bin sicher, daß Sie für meine Lage Verständnis aufbringen werden. 

Es scheint, daß ich mir einen bekannten Verbrecher zum Feind gemacht habe. Er heißt Attel Malagate.« 

Gersen blickte von Gesicht zu Gesicht. »Zweifellos haben Sie alle von ihm gehört. Am Tag vor unserer Abreise entführte einer seiner Leutnants, eine Kreatur namens Hildemar Dasce, eine junge Frau, für die ich mich interessiere. Er verschleppte sie zu seiner privaten Welt. Ich fühle mich dieser jungen Frau verpflichtet; sie ist völlig unschuldig und erleidet dieses Schicksal nur, weil Malagate oder Dasce mich strafen oder einschüchtern wollen. Ich glaube, ich habe Dasces Planeten ausfindig gemacht. Ich beabsichtige diese junge Frau zu retten und hoffe auf Ihre Unterstützung.« 

Detteras’ Stimme war undeutlich vor Wut. 

»Warum konnten Sie uns Ihre Pläne nicht vor der Abreise mitteilen? Sie drängten uns, zwangen uns, unsere Verabredungen und Geschäfte kurzfristig abzusagen, was uns große Unannehmlichkeiten …« 
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»Sie haben einigen Grund, verärgert zu sein«, antwortete Gersen höflich, »aber da meine eigene Zeit ebenfalls knapp ist, hielt ich es für die beste Lösung, beide Projekte miteinander zu verbinden.« 

Er mußte lächeln, als Detteras’ Hals in erneutem Zorn anschwoll. »Mit etwas Glück wird dieses Geschäft nicht lange dauern, und wir werden unsere Reise ohne Verzögerung fortsetzen können.« 

»Und Sie erwarten unsere Hilfe bei der Rettung dieser jungen Frau?« fragte Kelle. 

»Nur in einem passiven Sinn. Ich ersuche Sie lediglich, daß Sie mich bei der Ausführung meines Vorhabens nicht behindern.« 

»Angenommen, der Entführer hat etwas gegen Ihre Einmischung. Angenommen, er tötet Sie?« 

»Die Möglichkeit besteht. Aber ich habe den Vorteil der Überraschung auf meiner Seite. Er muß sich völlig sicher fühlen, und wahrscheinlich wird es mir nicht viel Mühe machen, ihn zu überwältigen.« 

»Überwältigen?« fragte Warweave ironisch. 

»Ihn zu überwältigen oder zu töten«, sagte Gersen entschlossen. 

In diesem Moment schaltete der überlichtschnelle Hauptantrieb aus, das Schiff verlangsamte seine Fahrt. Voraus glühte ein trübroter Stern. Sein dunkler Begleiter war noch unsichtbar. 

»Wie ich sagte«, fuhr Gersen fort, »ist das Überraschungsmoment mein wichtigster Vorteil. 
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Darum muß ich Sie bitten, daß niemand von Ihnen den Radiosender in Betrieb nimmt.« Gersen hatte den Sender bereits außer Betrieb gesetzt, aber er sah keinen Grund, Malagate noch mißtrauischer zu machen. »Ich will Ihnen meinen Plan erklären, damit es keine Mißverständnisse gibt. Zuerst werde ich das Schiff nahe genug heranbringen, um die Oberfläche des Planeten untersuchen zu können. Wenn meine Theorie richtig ist und ich Dasces Schlupfwinkel ausfindig machen kann, gehe ich über der ab-gewandten Seite herunter und nähere mich dem Ziel im Tiefflug, um etwaigen Radargeräten zu entgehen. 

Dann lande ich in sicherem Abstand, nehme die Flugplattform und tue, was getan werden muß. Sie brauchen nur zu warten, bis ich zurückkehre, und wir werden uns gemeinsam zu unserem Ziel begeben. Ich weiß, daß ich mich auf Ihre Unterstützung verlassen kann, denn ich werde natürlich den Monitorspeicher mitnehmen und irgendwo verstecken, bevor ich Hildemar Dasce konfrontiere. Werde ich getötet, ist der Speicher verloren. Selbstverständlich benötige ich die Waffen, die ich abgeliefert habe; ich sehe keinen Grund, warum Sie Einwände dagegen haben sollten.« 

Keiner sprach. Zuletzt stieß Detteras einen langen Seufzer aus. »Gersen, Sie sind ein raffinierter Bursche. Sie haben uns in eine Position manövriert, wo wir aus Gründen der Vernunft gezwungen sind, auf Ihre Forderungen einzugehen.« 
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»Ich versichere Ihnen, daß meine Motive untadelig sind.« 

»Ja, ja, die Dame in Not. Alles sehr schön; wir würden uns selbst zu Verbrechern abstempeln, wenn wir ihr die Möglichkeit zur Rettung verweigerten. 

Meine Erbitterung gilt nicht Ihren Zielen – sofern Sie uns die Wahrheit gesagt haben –, sondern Ihrem Mangel an Aufrichtigkeit.« 

»Ja, vielleicht hätte ich mich etwas ausführlicher erklären sollen. Ich bin es gewohnt, allein zu arbeiten. Jedenfalls ist die Lage so, wie ich Sie Ihnen geschildert habe. Kann ich auf Ihre Loyalität zählen?« 

»Hm«, sagte Warweave. »Wie Sie sehr gut wissen, haben wir keine andere Wahl.« Er wandte sich ab und blickte hinaus. Der dunkle Begleiter des roten Zwergsterns war inzwischen sichtbar geworden: eine große braungraue Scheibe von annähernd dem doppelten Durchmesser Alphanors, schwarz und bräunlich gefleckt. Der Radarschirm machte Dutzende von winzigen Planetoiden und Monden aus, die beide Sterne des Doppelsystems umkreisten. Hunderttausend Kilometer über der nun ungeheuer wirkenden Masse fing Gersen das Schiff ab und ging in eine langsame Kreisbahn über. 

Die Oberfläche sah nun fahl und eintönig aus. 

Riesige Flächen schienen mit Ozeanen aus schokoladenfarbenem Staub bedeckt zu sein. Die 225 



Umrisse der Welt hoben sich scharf und klar vom Schwarz des umgebenden Raumes ab, was auf eine sehr dünne oder gänzlich fehlende Atmosphäre schließen ließ. Gersen ging ans Makroskop und untersuchte die Oberfläche. Das Relief sprang ihm entgegen: Vulkanketten durchzogen die Oberfläche, breite Risse und Spalten, von Verwerfungen unterbrochen, zeugten von tektonischer Aktivität. 

Gersen machte eine Anzahl isoliert aus den Ebenen aufragender Faltengebirge aus, dazu Hunderte von Vulkanen, tätige, ruhende und erloschene. Da Gersen wußte, daß der erloschene Stern seinem Partner stets dieselbe Seite zukehrte, konzentrierte er seine Aufmerksamkeit auf die vulkanischen Gebiete in der Äquatorregion der Tagseite. 

Er suchte eine Stunde lang, während Warweave, Kelle und Detteras sein Tun mit wachsender Ungeduld und kaum verhohlener Abneigung beobachteten. 

Eine merkwürdige Formation kam ins Blickfeld des Makroskops und machte Gersen stutzig: Ein Plateau, von dem fünf Gebirgszüge wie die Finger einer Hand ausgingen. Ein Wort fiel ihm ein, das der dicke kleine Besitzer von Dasces Hütte gebraucht hatte: Daumennagelkrater. Unter stärkster Vergrö-

ßerung untersuchte Gersen das Gebiet, das bei einiger Phantasie dem Daumennagel entsprach. Er sah einen kleinen Krater, und er schien eine etwas andere Färbung zu haben als die anderen. Und dort, 226 



wo das trübrote Sonnenlicht die Innenwand des Kraters traf, ein Lichtreflex? Und darunter, der schwache weiße Schimmer? 

Gersen reduzierte die Vergrößerung, studierte das umliegende Terrain, dann gab er dem Navigationsrechner die nötigen Daten ein und überließ das Landemanöver dem Autopiloten. Das Schiff schwenkte aus der Umlaufbahn und neigte seine Nase abwärts. 

Kelle, der seine Neugier nicht länger bezähmen konnte, fragte: »Nun? Haben Sie gefunden, was Sie suchen?« 

»Ich glaube«, sagte Gersen. »Genau weiß ich es nicht.« 

»Wenn Sie unvorsichtig sind und umgebracht werden«, sagte Kelle, »bringen Sie uns in enorme Unannehmlichkeiten.« 

»Keine Sorge«, sagte Gersen mit einer Zuversicht, die er nicht fühlte. Die dunkle Scheibe rückte näher heran, füllte das gesamte Blickfeld aus. 

Wenig später landete das Schiff auf einer nackten Ebene aus braunem Stein, der in seiner Be-schaffenheit an Ziegel erinnerte. Einen Kilometer entfernt erhoben sich niedrige schwarze Hügel. 

Der rote Zwergstern hing wie ein feuriges Wagenrad im schwarzgrauen Himmel; das Schiff warf einen tiefschwarzen Schatten. 
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Detteras sagte nachdenklich: »Wissen Sie Gersen, ich halte es nur für fair, daß Sie den Datenspeicher an Bord lassen. Warum sollen wir die Leidtragenden sein?« 

»Ich habe nicht vor, mich töten zu lassen.« 

»Ihre Pläne könnten fehlschlagen.« 

»In diesem Fall werden Ihre Schwierigkeiten im Vergleich zu meinen trivial sein. Darf ich jetzt meine Waffen haben?« 

Das Verlies wurde geöffnet; die drei sahen mißtrauisch zu, wie Gersen sich bewaffnete. Er blickte in ihre Gesichter. Hinter einer dieser Stirnen wurden Pläne zu seiner Vernichtung ausgeheckt. 

Würde der eine Mann, auf den es ankam, so handeln, wie Gersen erwartete – das heißt, nicht handeln? Hier lag ein Risiko, das Gersen eingehen mußte. Er legte einen Raumanzug an und verließ das Schiff, um die vordere Ladeluke zu öffnen und die kleine Flugplattform auszuschwenken und herunterzulassen. Er belud sie mit einem weiteren Raumanzug und zusätzlichen Sauerstoffbehältern, dann startete er ohne weiteres Zeremoniell zum Daumennagelkrater. 

Er blieb dicht über dem Boden. Die dünne Atmosphäre erlaubte absolut klare Sicht; die Horizonte waren weit, das Panorama der schwarzen Hügel, Vulkankegel und braungrauen Ebenen schien endlos. Und über diesem unheimlichen toten Stern 228 



hing die dunkelglühende Kugel des roten Zwergsterns, erfüllte nahezu ein Zehntel des Himmels. 

Das Terrain stieg an und flachte sich wieder ab: das Plateau, das die Handfläche darstellte und aus weiten Lavafeldern bestand. Gersen steuerte nach rechts. Weit voraus sah er eine Kette schwarzer Vulkanstümpfe. Dies war der ›Daumen‹, an dessen Ende Dasces Krater war. Gersen blieb niedrig über dem Boden und nutzte alle Deckungsmöglichkeiten. 

Er schwang weit hinaus zum Plateaurand und glitt im Radarschutz des vordersten Vulkankegels näher an die Bergkette heran. Vorsichtig stieg er parallel zu den zerklüfteten Lavahängen aufwärts, erreichte die mittlere Kammhöhe. Dort, vier oder fünf Kilometer voraus, war der Vulkan, wo er sich Dasces Schlupfwinkel erhoffte, ein relativ niedriger, breiter Kegelstumpf am Rand einer unendlichen Ebene. Wo die Hänge ausliefen und in das Flachland übergingen, bot sich der willkommenste Anblick, den Gersens Augen je geschaut hatten, ein Anblick, der eine fast unerträglich schwere Last von seinem Herzen nahm: ein kleines Raumschiff. Seine Hypothese war bestätigt: hier war der Daumennagelkrater, hier würde er Hildemar Dasce finden. Und Pallis Atrode? 

Gersen landete die Plattform und bewegte sich zu Fuß weiter, wachsam, alle Anstiege meidend, die durch elektronische Detektoren gesichert sein 229 



könnten. Ober steile Hänge und Wandstufen aus Basalt, Tuffstein und Obsidian erreichte er den Kraterrand, spähte hinüber – und sah unter sich eine Kuppel aus dünnen Kabeln und transparenter Folie, aufgebläht vom inneren Luftdruck. Der Krater war nicht groß, achtzig oder hundert Meter im Durchmesser. Auf dem Boden hatte Dasce einen halbherzigen Versuch in Landschaftsgärtnerei unternommen. Gersen sah einen Teich, eine Gruppe Palmen und ein freistehendes Spalier, das auf beiden Seiten von üppigen Rankengewächsen überwuchert war. 

Im Zentrum des Kraters befand sich ein Käfig, und in dem Käfig saß ein nackter Mann, abgemagert, gekrümmt, mit Striemen bedeckt, ein menschliches Wrack, das teilnahmslos vor sich hinstarrte. Gersen erinnerte sich an Suthiros Erzählung, wie Dasce seine Augenlider verloren hatte, und je länger er hinsah, desto klarer wurde ihm die Ähnlichkeit dieses Mannes mit den Bildern in Dasces Hütte. 

Unmittelbar unter Gersen stand ein schwarzes Hauszelt, daneben vier oder fünf kleinere, untereinander verbundene Zelte. Hildemar Dasce war nicht zu sehen. Zugang zu dem Krater war offenbar nur durch einen Tunnel möglich, der durch den Kraterrand gehauen sein mußte. Wo er mündete, war nicht zu sehen. 
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Gersen zog einen Dolch, schnitt einen Schlitz in das transparente Material der Kuppel, legte sich auf die Lauer und wartete. 

Zehn Minuten vergingen, bevor der Luftdruckfall im Innern der Kuppel ein Warnsignal auslöste. Aus einem der Zelte trat Hildemar Dasce. Gersen sah ihn mit wilder Freude. Dasce trug eine weiße lange Hose, sonst nichts. Sein Oberkörper war muskelbepackt. Er starrte mit seinen lidlosen Augen in die Höhe, dann marschierte er in das Hauszelt. 

Der Gefangene im Käfig folgte jeder Bewegung Dasces mit ängstlich-unterwürfigen Blicken. 

Gersen versteckte sich in einer Spalte. Schon nach kurzer Zeit tauchte Dasce außerhalb des Kraters in der Nähe seines Bootes auf. Er trug einen Raumanzug und hatte einen Werkzeugkasten in der Hand. Mit langen, leichten Schritten erstieg er den zerklüfteten Hang zum Kraterrand. Oben angekom-men, stellte er den Kasten weg, zog einen Projektor und ließ einen Strahlungskegel über die Oberfläche der Kuppel streichen. Die entweichende Luft leuchtete gelb auf. Dasce ging zu dem Schnitt und beugte sich darüber; Gersen fühlte, wie der Mann mißtrauisch wurde. Dasce richtete sich schnell auf und blickte umher. Gersen zog den Kopf ein. 

Als er wieder einen Blick riskierte, flickte Dasce den Schlitz mit Klebstoff und einem Streifen Folie. 

Die Operation dauerte kaum eine Minute, dann packte Dasce sein Material ein, prüfte die 231 



Dichtigkeit der Stelle mit seinem Projektor und stand auf. Wieder suchte er Kraterrand, Hang und Ebene mit Blicken ab; dann machte er sich, anscheinend beruhigt, auf den Rückweg. 

Gersen kroch aus seinem Versteck und folgte keine zwanzig Schritte hinter ihm. 

Dasce, der von Fels zu Fels den Hang hinuntersprang, blickte nicht zurück – bis Gersen einen Stein lostrat, der einige Meter hinunterkollerte. 

Dasce stoppte, fuhr herum. Gersen war hinter einem Felsvorsprung außer Sicht. 

Dasce ging weiter. Zwanzig Meter tiefer, fast am Fuß des Hanges, hörte er wieder etwas. Er drehte sich um – und sah einen Mann auf sich zuspringen. 

Gersen grinste mit geschlossenen Zähnen, als er Dasces im Schreck aufgerissenen Mund sah, dann schlug er zu. Dasce fiel, sprang auf und rannte zur Luftschleuse im Tunneleingang. Gersen feuerte auf eins der sehnigen Beine, und Dasce stürzte. 

Gersen packte ihn bei den Knöcheln und zerrte ihn in die Luftschleuse, warf die äußere Tür ins Schloß. Dasce zappelte und stieß. Sein rot und blau gefärbtes Gesicht war grausig verzerrt. Gersen richtete den Energieprojektor auf den Mann, aber Dasce versuchte ihm die Waffe aus der Hand zu stoßen. Gersen feuerte wieder und lähmte Dasces zweites Bein. Nun lag Dasce still. Mit einer Rolle Elektrokabel, die er mitgebracht hatte, fesselte 232 



Gersen die Fußgelenke seines Gegners. Dann ergriff er vorsichtig Dasces rechten Arm, bog ihn zurück und zwang den Mann aufs Gesicht. Nach kurzem Widerstand band er ihm die Hände auf den Rücken, schleifte ihn aus der Luftschleuse und durch den Tunnel zum Eingang in den Kraterboden. Dort entfernte er den Helm vom Kopf seines Gefangenen. 

»So erneuern wir unsere Bekanntschaft«, sagte Gersen. 

Dasce antwortete nicht, und Gersen zerrte ihn in die Mitte des Kraters. Der nackte Mann im Käfig sprang auf und preßte sein Gesicht zwischen die Gitterstäbe. Er starrte Gersen an, als ob dieser ein Erzengel mit Schwingen, Posaune und Hei-ligenschein wäre. 

Gersen vergewisserte sich, daß die Fesseln hielten, zog den Energiestrahler und drang in das Hauszelt ein. Es war leer; Dasce schien keine Diener oder Freunde bei sich zu haben. In einem der kleineren Zelte lag Pallis Atrode unter einem schmutzigen Laken, das Gesicht der Wand zugekehrt. Gersen berührte ihre Schulter und sah sie zusammenzucken. »Pallis«, sagte er. »Pallis – ich bin es, Kirth Gersen.« 

Sie zog ihren Körper nur noch fester zusammen, bis ihre Knie das Kinn berührten. Gersen wälzte sich herum; sie hielt die Augen fest geschlossen. Ihr Gesicht, einst so heiter und anmutig, war zerquält. 
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»Pallis«, sagte Gersen. »Sie sind sicher! Ich bin es, Gersen!« 

Sie hielt ihre Augen geschlossen und schüttelte nur leicht den Kopf. Gersen wandte sich ab. Am Eingang des Zeltes blickte er zurück. Ihre Augen waren weit offen und starrten ihn verwundert an, aber sie schlossen sich sofort von neuem. 

Gersen ließ sie allein und nahm eine kurze Untersuchung des Kraters vor. Als er festgestellt hatte, daß sonst niemand anwesend war, kehrte er zu Dasce zurück. 

»Einen hübschen kleinen Landsitz haben Sie hier, Dasce«, sagte er im Konversationston. »Nur ein bißchen schwer zu finden, wenn Ihre Freunde Sie besuchen wollen.« 

»Wie haben Sie mich gefunden?« sagte Dasce mit gutturaler Stimme. »Niemand weiß von diesem Ort.« 

»Nur Ihr Chef.« 

»Er weiß es nicht.« 

»Wäre ich sonst hier?« 

Dasce schwieg. Gersen ging zum Käfig, löste die Verriegelung und öffnete die Tür. Er winkte dem Gefangenen. »Kommen Sie.« 

Der Mann humpelte zögernd vorwärts. »Wer sind Sie?« 

»Das ist nicht wichtig. Sie sind frei.« 
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»Frei?« Der Mann warf einen furchtsamen Blick auf den am Boden liegenden Dasce. »Und – und er?« 

»Ich werde ihn töten. Jetzt gleich.« 

Der Mann starrte Gersen an und schüttelte den Kopf. »Das muß ein Traum sein.« 

Gersen kehrte zu Pallis zurück. Sie saß auf ihrem Lager. Als Gersen eintrat, sah sie ihn an, stand auf und wurde ohnmächtig. Gersen hob sie auf und trug sie ins Freie. Der Gefangene stand vor seinem Käfig und beobachtete Dasce aus respektvoller Entfernung. Gersen fragte ihn: »Wie heißen Sie?« 

Der Mann blickte verwirrt auf. Er verzog sein Gesicht, als suchte er sich zu erinnern. »Ich heiße Robin Rampold«, sagte er schließlich mit leiser, weicher Stimme. »Und Sie – Sie sind sein Feind?« 

»Ich bin sein Henker.« 

»Es ist ein Wunder!« hauchte Rampold. »Nach so langer Zeit, daß ich mich nicht mehr an den Anfang erinnere …« Tränen begannen über seine eingefallenen Wangen zu kollern. Plötzlich fragte er: 

»Welches Jahr haben wir?« 

»1524.« 

Rampold schien zu schrumpfen. »Ich – wußte nicht, daß es so lange her ist; ich habe soviel vergessen.« Er blickte zur Kuppel auf. »Hier gibt es weder Tag noch Nacht – immer nur die rote Sonne. 

Wenn er fort ist, geschieht nichts … Siebzehn Jahre 235 



habe ich in diesem Käfig gelebt. Und nun bin ich draußen.« Er bewegte sich humpelnd zu Dasce, blickte auf ihn herunter. »Vor langer, langer Zeit waren wir zwei verschiedene Leute«, sagte Rampold. »Ich erteilte ihm eine Lektion. 

Ich ließ ihn leiden. Nur die Erinnerung daran hat mich am Leben erhalten.« 

Dasce lachte rauh. »Ich habe es dir heimgezahlt.« 

Gersen überlegte. Dasce mußte sterben. Aber hinter der rotbemalten Stirn steckte Wissen, das Gersen brauchte. Wie konnte er es dem Mann entreißen? Durch Folter? Durch Tricks? Gersen wandte sich an Rampold. »Können Sie Dasces Boot navigieren?« 

Rampold schüttelte traurig den Kopf. 

»Dann werden Sie mit mir kommen müssen.« 

»Was – wird aus ihm?« fragte Rampold stockend. 

»Er wird sterben.« 

»Geben Sie ihn mir«, sagte Rampold leise. 

»Nein.« Gersen blickte in Dasces starre Augen. 

»Dasce«, fragte er, »warum haben Sie Pallis Atrode hierher gebracht?« 

»Sie war zu schön, um gleich getötet zu werden«, sagte Dasce. 

»Und warum sollten Sie sie töten?« 

»Es macht mir Spaß, schöne Frauen zu töten.« 
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Gersen grinste. Anscheinend wollte Dasce ihn provozieren. 

»Wer hat Sie geschickt?« fragte Dasce. 

»Jemand, der Bescheid wußte.« 

Dasce schüttelte langsam den Kopf. »Es gibt nur einen, und der hat Sie niemals geschickt.« 

Damit war es nichts, dachte Gersen. Dasce würde nicht leicht zu übertölpeln sein. Auch gut. Er konnte Dasce an Bord des Schiffes bringen. Die Situation würde mit Sicherheit Reaktionen auslösen. Er wandte den Kopf und sah Pallis Atrode im Zelteingang stehen, das schmutzige Laken um sich gezogen, ihn beobachtend. Er näherte sich ihr, und sie wich zurück. Gersen war nicht sicher, ob sie ihn überhaupt erkannt hatte. »Pallis – ich bin Kirth Gersen.« 

Sie nickte. »Ich weiß.« Sie blickte hinüber zum gefesselten Dasce. »Sie haben ihn gefesselt«, sagte sie verwundert, um ihn gleich darauf aufmerksam anzusehen. Gersen war unfähig, ihre Gedankengänge zu ergründen. »Sie sind … Sie sind nicht sein Freund?« 

Gersen fühlte ein Würgen im Hals. »Nein. Ich bin nicht sein Freund. Noch nie gewesen. Hat er es gesagt?« 

»Er sagte … er sagte …« Sie verstummte, um Dasce anzustarren. 
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»Glauben Sie kein Wort, das er Ihnen gesagt hat. 

Hat er Ihnen etwas getan?« 

Sie wich seinen Blicken aus. Gersen sagte freundlich: »Ich werde Sie nach Avente zurückbringen. Sie sind jetzt in Sicherheit, Pallis.« 

Sie nickte steinern. Gersen seufzte und wandte sich ab. Er ging zu Dasce, stülpte ihm den Helm über den Kopf und zerrte ihn durch den Tunnel, hinaus auf die Ebene, wo die beiden ihn nicht sehen konnten. 

Mit brüllenden Antriebsdüsen segelte die überladene Plattform schwerfällig über das Plateau, dichte Staubwolken aufpeitschend, die in der dünnen Atmosphäre unwirklich schnell wieder in sich zusammenfielen. Voraus wartete das Raumschiff, verloren vor der ungeheuren Weite des Horizonts. 

Gersen landete dicht neben dem Einstieg und kletterte die Leiter hinauf, auf alles gefaßt. Attel Malagate hatte ihn kommen sehen, mußte seine Last erkannt haben. Malagate konnte nicht wissen, was Dasce seinem Fänger gesagt hatte. Er mußte unschlüssig sein, in einem Zustand nervöser Spannung. 

Dasce seinerseits hatte zweifellos das Schiff erkannt, konnte aber nicht wissen, ob Malagate an Bord war. 

Die Luftschleuse fiel zu, Pumpen vibrierten, die innere Tür schwang auf. Gersen trat ein. Kelle, Detteras und Warweave saßen in der Kajüte herum. 

Sie begegneten ihm mit unfreundlichen Blicken. 

Keiner rührte sich vom Fleck. 
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Gersen klappte seinen Helm auf. »Ich bin wieder da.« 

»Das sehen wir«, sagte Detteras. 

»Ich habe Erfolg gehabt«, fuhr Gersen fort. »Ich habe einen Gefangenen bei mir, Hildemar Dasce. 

Ein Wort der Warnung: Der Mann ist ein brutaler Mörder. Er ist verzweifelt und zu allem fähig. Ich habe vor, ihn unter strengsten Sicher-heitsvorkehrungen einzusperren. Ich muß Sie bitten, sich jeglicher Einmischung zu enthalten und keinen Kontakt mit diesem Mann aufzunehmen. Die beiden anderen Personen sind ein Mann, den Dasce seit siebzehn Jahren in einem Käfig gehalten hat, und die bewußte junge Frau, die erst kürzlich von Dasce entführt wurde und deren Geist möglicherweise gestört ist. Sie wird meine Kabine bewohnen. Der andere, Robin Rampold, wird zweifellos glücklich sein, auf einer Couch schlafen zu können.« 

»Diese Reise wird mit jeder Stunde seltsamer«, sagte Warweave. 

Detteras stand ungeduldig auf. »Warum bringen Sie diesen Dasce an Bord? Ich bin erstaunt, daß Sie ihn nicht getötet haben.« 

»Halten Sie mich für empfindsam, wenn Sie wollen.« 

Detteras stieß ein unfreundliches Lachen aus. 

»Halten wir uns nicht auf; wir wollen diese Reise so rasch wie möglich hinter uns bringen.« 
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Gersen schickte Rampold und Pallis an Bord, dann fuhr er die Plattform unter die Winde und hob sie mit Dasce in den Laderaum, wo er Dasce den Helm abnahm. Dasce sah ihn starr und wortlos an. 

»Es könnte sein, daß Sie jemand an Bord sehen, den Sie kennen«, sagte Gersen. »Er möchte nicht, daß seine beiden Kollegen seine Identität in Erfahrung bringen. Sie werden also gut daran tun, den Mund zu halten.« 

Dasce sagte nichts. Gersen traf seine Vorkehrungen mit größter Umsicht und Sorgfalt. In der Mitte eines langen Kabels machte er eine Schlinge, die er fest um Dasces Hals knotete. Die beiden Kabelenden machte er an den gegenüber-liegenden Wänden des Laderaums fest, daß das Kabel gespannt war. Dasce war jetzt in der Mitte des Raumes festgehalten, zu beiden Seiten drei Meter Kabellänge. Selbst mit freien Händen konnte sich Dasce nicht befreien. Gersen löste seine Fesseln. 

Sofort schlug Dasce aus. Gersen sprang zurück, ging vorwärts und schlug ihm den Handgriff seiner Waffe über den Kopf. Dasce brach ohnmächtig zusammen und hing, von der Kabelschlinge gehalten. Gersen zog ihm den Raumanzug aus, durchsuchte die Taschen der weißen Hose, fand nichts. Er prüfte ein letztes Mal die Verknotungen des Kabels, verriegelte die Durchgangstür und kehrte in die Kajüte zurück. 

Rampold hatte sich seines Raumanzugs entledigt und saß still in einer Ecke, angetan mit einem Hemd 240 



und einer Hose, die Gersen in Dasces Zelt gefunden hatte. Detteras und Kelle hatten sich um Pallis bemüht und ihr zu Kleidern verholfen. Sie saß in einer anderen Ecke und trank Kaffee, das Gesicht blaß und verkniffen, die dunklen Augen brütend. 

Kelle begegnete Gersen mit einem vorwurfsvollen Blick. »Das ist ja Fräulein Atrode – die Empfangsdame des Instituts! Was in aller Welt haben Sie mit ihr zu tun?« 

»Das ist leicht zu beantworten«, sagte Gersen. 

»Ich sah sie bei meinem ersten Besuch in der Universität und bat sie um eine Verabredung für den Abend. Aus Gründen, die mir nicht ganz klar sind, lauerte Hildemar Dasce uns auf, schlug mich nieder und entführte sie. Ich fühlte mich verpflichtet, sie zu retten, und das habe ich getan.« 

Kelle lächelte dünn. »Ich glaube, wir können Ihnen dafür kaum Vorhaltungen machen.« 

Warweave nickte und sagte trocken: 

»Mutmaßlich werden wir jetzt unser eigentliches Ziel ansteuern.« 

»Das ist meine Absicht«, sagte Gersen. 

»Dann schlage ich vor, daß wir starten.« 

»Ja«, grollte Detteras. »Je eher wir diese phantastische Reise beenden, desto besser.« 

Der tote Stern und sein sterbender roter Partner wurden eins mit dem Raum. Im Lagerraum fluchte 241 



der aus seiner Ohnmacht erwachte Hildemar Dasce in unterdrückter Wut. Er riß und zerrte an dem Klampen in seinem Nacken, bis die Haut sich von seinen Fingern schälte; er krallte und zupfte an den gedrehten Stahlfasern des Kabels, bis seine Fingernägel brachen; er warf sich von einer Seite zur anderen, um die Kabelenden von ihren Wandbefestigungen zu lösen, bis sein Hals aufgeschürft und wund war. Als er erkennen mußte, daß er in der Tat hilflos war, gab er seine Bemühungen auf und setzte sich keuchend. 

In der Kajüte saß Gersen brütend auf einem Sofa. 

Die drei Männer von der Universität standen weit vorn am Bugfenster beisammen. Pallis Atrode hatte sich in die Schlafkabine zurückgezogen. Robin Rampold stand vor der Mikrofilm-Bibliothek, schaute das Inhaltsverzeichnis an und strich sich das lange, knochige Kinn. 

Er wandte den Kopf, blickte zu Gersen und näherte sich ihm mit linkischen Bewegungen. In einem Tonfall, der so höflich war, daß er servil klang, fragte er: »Ist er –am Leben?« 

»Im Moment, ja.« 

Rampold zögerte, öffnete seinen Mund, schloß ihn wieder. 

Endlich gab er sich einen Ruck. »Was haben Sie mit ihm vor?« 

242 



»Ich weiß nicht. Ich möchte irgendwie Gebrauch von ihm machen.« 

Rampold wurde sehr ernst. Er sprach leise, als ob er Angst hätte, einer der anderen könnte ihn hören. 

»Warum übergeben Sie ihn nicht meiner Aufsicht? 

Dann brauchten Sie ihn nicht zu bewachen und zu pflegen.« 

»Nein.« 

Rampolds Gesicht wurde noch verzweifelter. 

»Aber … ich muß.« 

»Was müssen Sie?« 

»Sie verstehen nicht«, sagte Rampold. »Siebzehn Jahre lang war er …« Er fand keine Worte. 

Schließlich sagte er: »Er war der Mittelpunkt meiner Existenz. Er war ein persönlicher Gott. Er hat Essen und Trinken und Schmerzen gebracht …« 

Gersen holte tief Luft. »Er hat zuviel Macht über Sie. Ich kann Ihnen nicht trauen.« 

Rampolds Augen wurden naß. »Es ist seltsam. 

Jetzt fühle ich Kummer. Was ich für ihn empfinde, kann ich nicht in Worte kleiden. Es geht über alles hinaus und wird beinahe Zärtlichkeit … Ja, ich würde für ihn sorgen. Ich würde ihm den Rest meines Lebens widmen.« Er hielt Gersen beide Hände hin. »Geben Sie ihn mir. Ich habe nichts, sonst würde ich es Ihnen vergelten.« 

Gersen konnte nur den Kopf schütteln. »Wir werden später darüber sprechen.« 

243 



Rampold nickte bekümmert und ging. Gersen blickte nach vorn, wo Kelle, Warweave und Detteras eine planlose Konversation führten. Die Situation war unstabil. Gersen spielte mit dem Gedanken, einen Eklat zu provozieren, indem er Dasce in die Kajüte brachte oder die drei zu ihm in den Laderaum führte … Er beschloß abzuwarten. Er trug noch immer seine Waffen bei sich; seine drei Geschäftspartner hatten nicht verlangt, daß er sie wieder abliefere. Erstaunlich, dachte er: Nicht einmal jetzt hatte Malagate Gründe für die Vermutung, daß Gersen es auf ihn abgesehen habe. 

Wachsamkeit, dachte Gersen. Ihm fiel ein, daß Robin Rampold in dieser Situation ein nützlicher Verbündeter sein konnte. Egal welche Veränderungen die letzten siebzehn Jahre in dem Mann bewirkt hatten, wenn es um Hildemar Dasce ging, würde er nicht weniger wachsam sein als Gersen selbst. 

Gersen stand auf und ging nach achtern, durch den Maschinenraum und weiter in den Laderaum. 

Dasce machte sich nicht die Mühe, stoische Gelassenheit vorzutäuschen, und stierte ihn finster an. Gersen sah Dasces blutende Finger, legte seinen Energieprojektor weg, damit Dasce ihm die Waffe nicht entreißen konnte, und ging nahe an den Mann heran, um seine Fesseln zu überprüfen. Dasce wartete mit einem wütenden Fußstoß auf. Gersen hackte ihn mit der Handkante hinters Ohr, und 244 



Dasce fiel zurück. Gersen sah, daß Dasces Befreiungsversuche nichts gefruchtet hatten und trat zurück. 

»Es scheint«, sagte er, »daß es Ihnen nun endgültig an den Kragen geht.« 

Dasce spuckte nach ihm. Gersen sprang zurück. 

»Damit können Sie Ihr Schicksal nicht verbessern.« 

»Pah? Was können Sie mir schon anhaben? 

Meinen Sie, ich fürchte den Tod?« 

»Rampold hat mich gebeten, daß ich Sie ihm überlasse.« 

»Der fürchtet mich so, daß er vor mir kriecht«, höhnte Dasce. »Er ist weich wie Butter. Es machte keinen Spaß mehr mit ihm.« 

»Ich frage mich, wie lange es dauern wird, um aus Ihnen eine ähnliche Jammergestalt zu machen.« 

Dasce spuckte wieder. Dann sagte er: »Erzählen Sie mir, wie Sie meinen Stern gefunden haben.« 

»Ich hatte Informationen.« 

»Von wem?« 

»Ist das wichtig?« fragte Gersen zurück. »Sie werden nie Gelegenheit haben, es ihm heimzuzahlen.« 

Dasce verzog den breiten Mund zu einem scheußlichen Grinsen. »Wer ist an Bord dieses Schiffes?« 

Gersen schwieg. 
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»Kommen Sie! Wie Sie gesagt haben, ich bin hilflos. Ich möchte wissen, wer mich verraten hat.« 

»Wer könnte es nach Ihrer Meinung gewesen sein?« 

Dasce lächelte unbefangen. »Ich habe eine Anzahl von Feinden. Zum Beispiel den Sarkoy. War er es?« 

»Der Sarkoy ist tot.« 

»Tot!« 

»Er half Ihnen bei der Entführung. Ich habe ihn vergiftet.« 

»Pah!« sagte Dasce geringschätzig. »Frauen sind überall. Warum sich aufregen? Lassen Sie mich frei. 

Ich bin reich, und ich gebe Ihnen die Hälfte von meinem Vermögen, wenn Sie mir sagen, wer mich verraten hat.« 

»Es war nicht Suthiro. Auch nicht Tristano.« 

»Wer dann?« 

Gersen sagte: »Also gut, Sie sollen es wissen; warum nicht? Einer der Administratoren der Universität der Seeprovinz gab mir die Information.« 

Dasce fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund, warf Gersen einen zweifelnden, mißtrauischen Seitenblick zu. »Warum sollte er so etwas tun?« murmelte er. »Ich verstehe nichts von alledem.« 
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Gersen hatte auf einen Wutausbruch gehofft, aber Dasce sah ihn nur an, mehr ungläubig als zornig. 

Gersen nahm seinen Energiestrahler und verließ das Gefängnis. 

In der Kajüte hatte sich nichts geändert. Er winkte Rampold und führte ihn in den Maschinenraum. 

»Sie baten mich, ich möge Dasce in Ihre Obhut geben.« 

Rampold sah ihn zitternd vor Erwartung an. »Ja!« 

»Ich kann darauf nicht eingehen – aber ich brauche Ihre Hilfe zur Bewachung.« 

»Selbstverständlich!« 

»Dasce ist gerissen und hat alle möglichen Tricks auf Lager. Sie dürfen den Laderaum nicht betreten.« 

Rampold ließ enttäuscht die Schultern hängen. 

»Ebenso wichtig ist, daß Sie niemanden in den Laderaum lassen. Diese Männer sind Dasces Feinde. 

Sie könnten ihn umbringen.« 

»Nein, nein!« rief Rampold aus. »Dasce darf nicht sterben!« 

»Gut«, sagte Gersen. »Befolgen Sie meine Anweisungen.« 

»Ich werde tun, was Sie von mir verlangen.« 
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Zeit verging. Das Leben an Bord des Schiffes wurde zur Routine. Gersen, unterstützt von Robin Rampold, bewachte den Laderaum. Die ersten Tage stellte Dasce eine unverschämte Heiterkeit zur Schau, die mit Rachedrohungen abwechselten, in denen ein geheimnisvoller Agent eine Rolle spielte. 

Dann und wann verlangte er zu wissen, was die lange Reise zu bedeuten habe. »Wohin bringen Sie mich?« fragte er. »Zurück nach Alphanor?« 

»Nein.« 

»Wohin dann?« 

»Das werden Sie sehen.« 

»Antworten Sie, oder Sie werden was erleben!« 

Und Dasce überschüttete ihn mit obszönen Flüchen und Verwünschungen. 

»Das ist ein Risiko, das wir auf uns nehmen müssen«, sagte Gersen. 

»Wir?« fragte Dasce. »Wer ist ›wir‹?« 

»Wissen Sie es nicht?« 

»Warum kommt er nicht herein? Sagen Sie ihm, daß ich mit ihm sprechen will.« 

»Wenn er will, kann er jederzeit zu Ihnen kommen.« 

Worauf Dasce still wurde. So sehr Gersen sich bemühte, Dasce ließ sich niemals einen Namen 248 



entlocken. Andererseits zeigten die drei Männer von der Universität keinerlei Interesse für Dasce. Was Pallis Atrode anging, so verbrachte sie die ersten Tage  in  völliger  Absonderung. Stundenlang konnte sie in irgendeinem Winkel sitzen und zu den vorbeiziehenden Sternen hinausschauen. Sie aß langsam und zögernd, ohne Appetit. Dann erwachte allmählich wieder eine gewisse Teilnahme an ihrer Umwelt, und manchmal glaubte Gersen, etwas von der alten sorglosen Fröhlichkeit in ihr zu entdecken. 

Das Gedränge an Bord machte es ihm unmöglich, unter vier Augen mit ihr zu sprechen, was ihm nicht unwillkommen war. Mit Hildemar Dasce im Laderaum und Attel Malagate in der vorderen Kajüte war seine Lage bis zur Unerträglichkeit gespannt. 

Das Schiff durchzog Regionen, die noch nie ein Mensch gesehen hatte – außer einem: Lugo Teehalt. 

Zu allen Seiten hingen Sterne zu Tausenden, zu Millionen, schoben sich aneinander vorbei, Welten von unendlicher Verschiedenheit, bewohnt von wer weiß wem. Jede Welt eine Versuchung, ein Mysterium; jede eine Verheißung niegesehener Bilder, unbekannten Wissens, unerforschter Schönheit. 

Ein warmer gelblich-weißer Stern zeigte sich unmittelbar voraus. Die Leuchttafel des Monitors blinkte rot, grün, rot. Der Autopilot stellte den Hauptantrieb ab; es gab einen wahrnehmbaren Ruck, 249 



dann glitt das Schiff mit rasch abnehmender Geschwindigkeit durch den Raum, lautlos wie ein treibendes Boot auf einem Teich. Die goldenweiße Sonne zog als kürbisgroße Scheibe steuerbords vorüber. Sie beherrschte drei Planeten. Einer war gelbbraun, klein und nah, eine Kugel ausgebrannter Schlacke. Ein anderer kreiste weit draußen, eine düstere kalte Welt, eine gefrorene Träne im schwarzen Nichts. Der dritte Planet, mattgrün und weiß und blau schimmernd, schob sich in die Flugbahn. 

Gersen, Warweave, Detteras und Kelle drängten sich um das Makroskop; für den Moment waren alle Gegensätzlichkeiten vergessen. Die Welt war ohne Zweifel schön, mit einer dichten feuchten Atmosphäre, weiten Ozeanen, einer abwechs-lungsreichen Topographie. 

Gersen war der erste, der sich abwandte. Die Zeit war gekommen, da er seine Wachsamkeit verdoppeln und verdreifachen mußte. Warweave verließ die Geräte als nächster. »Ich bin vollauf befriedigt«, erklärte er. »Der Planet ist unver-gleichlich. Gersen hat uns nicht getäuscht.« 

Kelle blickte erstaunt auf. »Sie halten eine Landung für unnötig?« 

»Ich halte sie für unnötig. Aber ich habe nichts dagegen.« Er schlenderte durch den Raum und blieb in der Nähe des Regals stehen, unter dem Suthiros 250 



Schalter war. Gersen spannte sich. Warweave? Aber Warweave bewegte sich weiter, und Gersen gab seinen angehaltenen Atem frei. Er trat an den Autopiloten und schaltete das Landeprogramm ein. 

Die Horizonte weiteten sich, die Landschaft wurde deutlicher: grüne Parklandschaft, runde Hügelketten, eine Reihe von Seen im Norden, ein schneebedeckter Gebirgszug im Süden. 

Das Schiff setzte auf; das Gebrüll der Bremstriebwerke erstarb. Bis auf das Ticken des Umgebungsanalysators herrschte völlige Stille. Nach kurzer Zeit leuchteten drei grüne Lampen auf: das optimale Resultat. 

Während die Pumpen für Druckausgleich sorgten, machten sich Gersen und die drei Männer von der Universität zum Aussteigen fertig. Pallis stand an einem Fenster und blickte in unschuldigem Staunen hinaus. Robin Rampold drückte sich wie eine magere alte graue Ratte an der rückwärtigen Schot-tenwand herum und machte Bewegungen, als ob er gern hinausginge, die Sicherheit des Raumes aber nicht zu verlassen wagte. 

Frische Luft von draußen durchflutete das Schiff. 

Sie roch feucht, würzig und rein. Gersen blieb in der offenen Druckausgleichskammer stehen und machte eine höfliche, ironische Geste. »Meine Herren – Ihr Planet.« 
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Warweave betrat als erster den Boden, gefolgt von seinen Kollegen und Gersen. Der Monitor hatte sie an eine Stelle gebracht, die nur einige hundert Meter von Lugo Teehalts Landeplatz entfernt war. 

Die Landschaft war noch weitaus schöner, als die Aufnahmen sie gezeigt hatten. Jenseits des Tals, hinter einem Gehölz großer dunkler Bäume, erhoben sich die Hügel, massig doch zugleich sanft, mit zerbröckelnden grauen Felsriffen inmitten saftiggrüner Vegetation. Ober dem unteren Tal schwebte eine mächtige weiße Wolkenburg. 

Auf der anderen Seite der Wiese, nicht weit vom jenseitigen Flußufer, sah Gersen etwas, das wie eine Gruppe blühender Pflanzen aussah, und er wußte, daß er Dryaden vor sich hatte. Sie standen zwischen Wald und Wasser, leise schwankend auf geschmeidigen grauen Gliedern. Ihre Bewegungen waren anmutig. Wunderbare Geschöpfe, dachte Gersen, aber irgendwie stellten sie ein – nun, ein unpassendes Element dar. Eine perverse Idee, aber da war sie. Auf ihrem eigenen Planeten schienen sie fehl am Platz, exotische Elemente in einer Landschaft, die so vertraut und lieblich war wie – wie was? Die Erde? Gersen empfand keine bewußte Gefühlsverbundenheit mit der Erde. Und doch, die Welt, die dieser am ähnlichsten war, war eben die Erde – oder besser, jene Gegenden der Erde, die das Glück gehabt hatten, den Veränderungen und Eingriffen von Generationen gedankenloser 252 



Menschen zu entgehen. Diese Welt war frisch, natürlich und unberührt. Abgesehen von den Dryaden könnte es die alte Erde sein, die Erde des goldenen Zeitalters, die Erde des natürlichen Menschen … 

Die alte Erde mußte viele ähnlich freundliche Täler gekannt haben; das Gefühl für solche Landschaften durchdrang die gesamte menschliche Psyche. Andere Welten der Oikumene mochten angenehm und behaglich sein, aber keine war wie die alte Erde; keine von ihnen war Heimat … 

Tatsächlich, sann Gersen, hier in diesem Tal würde ich mir gern ein kleines Haus bauen, mit einem altmodischen Garten, Obstbäumen in der Wiese und einem Ruderboot am Flußufer. Träume, müßige Sehnsucht nach dem Unerreichbaren … aber Träume, die in einer solchen Umgebung jeden Menschen bewegen mußten. Ein neuer Gedanke ließ Gersen aufmerken. Mit erneuerter Wachsamkeit beobachtete er die anderen. 

Warweave stand am Ufer und schaute stirnrunzelnd ins Wasser. Dann wandte er den Kopf und warf Gersen einen mißtrauischen Blick zu. 

Kelle, neben einem kleinen Dickicht schulterhoher Farne, blickte zuerst talaufwärts, dann über die weite Parklandschaft hinaus. 

Detteras schritt langsam durch die Wiese, die Hände auf dem Rücken. Nun bückte er sich, nahm 253 



eine Handvoll Erde auf und zerkrümelte sie zwischen den Fingern. Dann drehte er sich um und starrte die Dryaden an. Kelle tat das gleiche. 

Die Dryaden bewegten sich langsam auf einen Teich zu, einen toten Flußarm, der am Verlanden war. Ihr Laub leuchtete kupferrot, golden, grün und gelboliv in der Sonne. Intelligente Wesen? 

Gersen beobachtete wieder die Männer. Kelle betrachtete die Dryaden mit hochgezogenen Brauen, eher besorgt als fasziniert. Warweaves Miene spiegelte Bewunderung. Detteras steckte plötzlich zwei Finger in den Mund und stieß einen gellenden Pfiff aus, auf den die Dryaden jedoch nicht reagier-ten. 

Vom Schiff kam ein Geräusch; Gersen drehte den Kopf und sah Pallis am Fuß der Leiter stehen. Sie hob ihre Arme in das Sonnenlicht, reckte sich und wanderte langsam durch die Wiese, immer wieder innehaltend und das Tal bewundernd. 

Gersen kehrte an Bord zurück und ging in den Laderaum. Bevor er eintrat, zog er seinen Energiestrahler und nahm eine Veränderung daran vor, bevor er ihn wieder einsteckte und die Tür öffnete. Dasce bleckte die Zähne wie ein wildes Tier. 

Gersen ging wortlos zur Wand und begann ein Kabelende aus der Befestigung zu lösen. 

»Was haben Sie vor?« wollte Dasce wissen. 
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»Der Befehl lautet, daß Sie exekutiert werden sollen.« 

Dasce starrte ihn an. »Was für ein Befehl?« 

»Dummkopf«, sagte Gersen. »Können Sie nicht erraten, was passiert ist? Ich übernehme Ihre alte Position.« Ein Kabelende fiel auf den Boden. Gersen durchquerte den Raum. »Rühren Sie sich nicht vom Fleck, wenn Sie nicht wollen, daß ich Ihnen ein Bein breche.« Er löste das andere Kabelende. »Stehen Sie auf. Gehen Sie langsam hinaus und die Leiter hinunter. Eine falsche Bewegung, und ich schieße.« 

Dasce erhob sich. Gersen machte eine Bewegung mit dem Energiestrahler. »Vorwärts.« 

»Wo sind wir?« fragte Dasce. 

»Das braucht Sie nicht zu kümmern. Vorwärts.« 

Dasce setzte sich langsam in Bewegung, durch den Maschinenraum, die Kajüte zur offenen Luftschleuse. Die langen Kabelenden schleiften hinter ihm über den Boden. Im Ausgang blieb er stehen und blickte über die Schulter. »Weiter«, sagte Gersen. 

Dasce stieg die Leiter hinunter. Gersen folgte dichtauf. Plötzlich rutschte er auf dem schleifenden Kabel aus, versuchte zu springen und fiel aufs Gesicht. Dasce stieß einen Triumphschrei aus, stürzte sich auf ihn und entriß ihm den Energiestrahler. Sofort sprang er wieder zurück. 

Gersen erhob sich und ging langsam rückwärts. 
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»Bleiben Sie stehen!« befahl Dasce. »Oho, aber jetzt habe ich Sie!« Er blickte umher. Zwanzig Meter entfernt standen Warweave und Detteras, Kelle halbverdeckt hinter ihnen. Rampold war am Schiffsbug. Dasce schwang die Waffe. »Keiner rührt sich von der Stelle, während ich nachdenke, was zu tun ist. Der alte Rampold ist längst überfällig. Und Gersen, natürlich.« Er sah zu den drei Männern von der Universität. »Und du«, sagte er zu einem von ihnen, »du hast mich verraten.« 

Gersen sagte: »Das Ding wird Ihnen nicht viel nützen, Dasce.« 

»Hoho, warum nicht? Ich habe die Waffe, und hier sind drei, die sterben müssen. Sie, der alte Rampold, und Malagate.« 

»In der Waffe ist nur eine einzige Ladung. Einen von uns können Sie erledigen, aber die anderen werden Sie kriegen.« 

Dasce warf einen kurzen Blick auf den Ladeanzeiger. Er lachte rauh. »So sei es. Wer will sterben? Oder besser, wen will ich erschießen?« Er blickte von Gesicht zu Gesicht. »Rampold – an dir habe ich meinen Spaß schon gehabt. Gersen. Ja, Sie sind fällig; Sie möchte ich umbringen – aber langsam. Und Malagate. Du schlauer Hund. Du hast mich betrogen. Ich weiß nicht, was dein Spiel ist und warum du mich hergebracht hast. Aber du bist derjenige, den ich töten werde.« Er hob die Waffe, 256 



zielte und drückte ab. Ein Energiestrahl schoß heraus, aber es war nicht der knisternde bläulichweiße Blitz, nur ein schwächliches blasses Zischen. Er traf Warweave und warf ihn zu Boden. 

Gersen griff Dasce an, doch statt zu kämpfen, warf Dasce ihm den Energiestrahler an den Kopf, machte kehrt und rannte talaufwärts davon. Gersen hob die Waffe auf, öffnete sie und schob eine neue Paketladung hinein. 

Er ging langsam auf Warweave zu, der sich mühsam aufzurappeln suchte. »Sie Idiot!« brüllte Detteras. »Wie können Sie sich von so einem Mann übertölpeln lassen?« 

»Aber warum hat er auf Gyle Warweave geschossen?« sagte Kelle verblüfft. »Ist er ein Wahnsinniger?« 

»Ich schlage vor, wir gehen an Bord zurück«, sagte Gersen. »Dort kann Warweave sich ausruhen. 

Es war nur eine kleine Ladung in der Waffe, aber sie hat bestimmt wehgetan.« 

Detteras grunzte und drehte um. Kelle nahm Warweaves Arm, doch der schüttelte ihn ab und wankte aus eigener Kraft zum Schiff, gefolgt von den anderen. 

In der Kajüte angelangt, wandte sich Gersen an Warweave. »Fühlen Sie sich besser?« 
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»Ja«, erwiderte Warweave kalt. »Aber ich stimme mit Detteras überein. Das war eine unglaubliche Narrheit von Ihnen.« 

»Ich bin dessen nicht so sicher«, sagte Gersen. 

»Ich habe die ganze Affäre sorgfältig arrangiert.« 

Detteras starrte ihn an. »Absichtlich?« 

»Gewiß. Ich entleerte den Energieprojektor bis auf eine kleine Restladung, ich sorgte dafür, daß Dasce ihn an sich bringen konnte, ich informierte ihn, daß nur noch eine Ladung in der Waffe war – 

damit er meine eigene Überzeugung hinsichtlich der Identität Attel Malagates bestätigen konnte.« 

»Attel Malagate?« Kelle und Detteras starrten Gersen verständnislos an. Warweave beobachtete ihn scharf. 

»Malagate der Elende. Ich habe Herrn Warweave lange beobachtet und bin zu der Ansicht gelangt, daß seine Identität mit Malagate publik gemacht werden sollte.« 

»Das ist Irrsinn!« rief Detteras. »Soll das Ihr Ernst sein?« 

»Selbstverständlich. Es mußten entweder Sie, Warweave oder Kelle sein. Ich entschied mich für Warweave.« 

Warweave räusperte sich. »Darf ich fragen, warum?« 
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»Gewiß. Detteras konnte es nicht sein. Er hat ein häßliches Gesicht. Sternkönige sind vorsichtiger mit ihrer Physiognomie.« 

»Sternkönige?« platzte Detteras heraus. »Wer? 

Warweave? Was für ein Unsinn!« 

»Auch ist Detteras ein guter Esser, während Sternkönige die menschliche Küche nur mit Widerwillen ertragen. Was Herrn Kelle anging, so hielt ich ihn ebenfalls für einen ungeeigneten Kandidaten. Er ist klein und rundlich – und auch das entspricht nicht der äußeren Erscheinung eines Sternkönigs.« 

Warweave lächelte eisig. »Wollen Sie unterstellen, daß ein gutes Aussehen Verderbtheit des Charakters garantiert?« 

»Nein. Ich unterstelle, daß Sternkönige ihren Planeten selten verlassen, es sei denn, sie können erfolgreich mit echten Menschen konkurrieren. Dazu gehört nach ihren Vorstellungen eine stattliche äußere Erscheinung. Noch zwei andere Punkte: Kelle ist verheiratet und hat eine Tochter. Ferner haben Kelle und Detteras in der Universität Karriere gemacht. Sie dagegen sind Ehrenpräsident, und wenn ich richtig orientiert bin, hat Ihnen eine große finanzielle Zuwendung den Posten eingetragen.« 

»Das ist Wahnsinn!« erklärte Detteras. 

»Warweave als Malagate. Und ein Sternkönig, um dem Ganzen die Krone aufzusetzen!« 
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»Es ist eine Tatsache«, sagte Gersen. 

»Und welche Folgerung gedenken Sie daraus zu ziehen?« 

»Ihn zu töten.« 

Detteras glotzte, dann stürzte er vorwärts und brüllte im Triumph, als er Gersen gegen die Wand zurückwerfen konnte. Doch gleich darauf ächzte er, als Gersen sich mit einem Ellbogenstoß und einem Schlag seiner Waffe befreite. Detteras taumelte zurück. 

»Ich bitte Sie und Herrn Kelle um Ihre Mitarbeit«, sagte Gersen. 

»Mit einem Geisteskranken? Niemals!« 

»Warweave ist häufig für längere Perioden von der Universität abwesend. Habe ich recht? Und eine dieser Perioden war erst vor kurzer Zeit. Stimmt das?« 

Detteras schob sein Kinn vor. »Ich sage nichts.« 

»Es ist wahr«, sagte Kelle unbehaglich. Er bedachte Warweave mit einem Seitenblick, sah zweifelnd zurück zu Gersen. »Ich nehme an, Sie haben gute Gründe für Ihre Beschuldigung.« 

»Gewiß.« 

»Ich möchte einige davon hören.« 

»Das wäre eine lange Geschichte. Es genügt zu sagen, daß ich Malagates Spur bis in die Universität folgte und die Möglichkeiten auf Sie drei einengte. 
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Ich verdächtigte Warweave von Anfang an, aber erst hier bekam ich die Bestätigung.« 

Warweave seufzte. »Eine lächerliche Farce.« 

»Dieser Planet ist wie die Erde – eine Erde, die kein lebender Mensch je gekannt hat; eine Erde, die es seit zehntausend Jahren nicht mehr gibt. Kelle und Detteras waren bezaubert. Kelle berauschte sich an der Landschaft, Detteras hob ehrfürchtig eine Handvoll Erde auf. Warweave schaute ins Wasser. 

Sternkönige entwickelten sich aus Amphibien, die in feuchten Löchern hausten. Die Dryaden erschienen. 

Warweave bewunderte sie, schien sie als Ornamente anzusehen. Detteras pfiff, Kelle beäugte sie mit Unbehagen. Wir Menschen wollen keine phantastischen Kreaturen in einer Umgebung, die unsere  Heimat  sein  könnte. Aber alles das sind Theorien. Nachdem es mir gelungen war, Hildemar Dasce zu fangen, gab ich mir jede erdenkliche Mühe, um ihn davon zu überzeugen, daß Malagate ihn verraten habe. Als ich ihm die Gelegenheit gab, identifizierte er Warweave – mit dem Energieprojektor.« 

Warweave schüttelte mitleidig seinen Kopf. »Ich weise alle diese unbewiesenen Behauptungen zurück.« Er schaute Kelle an. »Glauben Sie den Unsinn?« 

Kelle schürzte die Lippen. »Verdammt, was soll ich sagen? Ich habe Gersen als einen fähigen Mann 261 



kennengelernt. Ich traue ihm nicht zu, daß er unverantwortliches Zeug redet oder verrückt ist.« 

Warweave wandte sich an Detteras. »Wie denken Sie, Rundle?« 

Detteras verdrehte seine Augen nach oben. »Ich bin ein rational denkender Mensch; ich kann keinem blindlings glauben – weder Ihnen, noch Gersen oder irgendeinem anderen. Gersen hat seine Argumente vorgetragen, und so erstaunlich es scheinen mag, die Tatsachen sprechen nicht dagegen. Können Sie seine Argumente entkräften?« 

Warweave dachte nach. »Ich glaube ja.« Er schlenderte an das Regal, unter dem Suthiro den Schalter installiert hatte. Der Inhalator, den er draußen getragen hatte, baumelte von seiner Hand. 

»Ja«, sagte er, »ich glaube, ich kann mit überzeugenden Gegenargumenten aufwarten.« Er drückte den Inhalator vor Mund und Nase, drehte den Schalter. Vom Bedienungspult im Bug erscholl Luftverschmutzungsalarm, ein anhaltendes lautes Bimmeln. 

»Wenn Sie den Schalter zurückdrehen«, rief Gersen, »wird der Lärm aufhören.« 

Warweave langte benommen unter das Regal, und der Alarm verstummte. 

Gersen wandte sich lächelnd an Detteras und Kelle. »Warweave ist ebenso verblüfft wie Sie, meine Herren. Er dachte, daß der Schalter die 262 



Ventile der Gasbehälter öffne, die Sie unter den Sofas finden werden; darum hat er den Inhalator angelegt. Ich habe die Behälter entleert und die Schalteranschlüsse verändert.« 

Kelle schaute unter das Sofa und brachte einen der Gasbehälter zum Vorschein. Er sah Warweave an. »Nun, was sagen Sie?« 

Warweave warf den Inhalator in eine Ecke, kehrte ihnen den Rücken zu. 

Auf einmal brüllte Detteras los: »Warweave! 

Heraus mit der Wahrheit!« 

Warweave sagte, den Kopf halb über die Schulter gedreht: »Sie haben die Wahrheit gehört. Von Gersen.« 

»Sie sind – Malagate?« sagte Detteras mit plötzlich tonloser Stimme. 

»Ja.« Warweave drehte sich gelassen um, richtete sich zu seiner vollen Höhe auf. Seine schwarzen Augen blickten herrisch in die Runde. »Und ich bin ein Sternkönig, den Menschen überlegen.« 

»Ein Mensch hat Sie besiegt«, sagte Kelle unerschrocken. 

Warweave musterte Gersen. »Warum haben Sie Malagate verfolgt?« 

»Malagate ist einer der Dämonenprinzen. Ich hoffe, jeden von ihnen zu vernichten.« 
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Warweave dachte einen Moment nach. »Sie sind ein ehrgeiziger Mann«, sagte er mit neutraler Stimme. »Es gibt nicht viele wie Sie.« 

»Bei dem Überfall auf Maupas gab es nicht viele Überlebende. Mein Großvater war einer. Ich war ein anderer.« 

»So?« sagte Warweave. »Der Überfall auf Maupas. So lange her.« 

»Sie haben sich große Mühe gegeben, diese Welt an sich zu bringen«, sagte Gersen. »Ich frage mich, warum? Ein Mensch würde gern hier leben, aber ein Sternkönig interessiert sich nicht für Landschaften dieser Art.« 

»Sie machen einen häufigen Fehler«, antwortete Warweave nach kurzem Schweigen. »Menschen sind doch ziemlich engstirnig. Aber ich will es Ihnen erklären. Das Volk von Ghnarumen ist genauso ordnungsliebend wie die Bevölkerung der Oikumene. Die Karriere eines Malagate ist nicht eine, der das Volk von Ghnarumen nacheifern würde. Es mag damit recht haben oder auch nicht. 

Ich sehe mein Vorrecht darin, einen Lebensstil zu entwickeln, der mir zusagt. Wie Sie wissen, sind Sternkönige stark auf Wettbewerb hin orientiert. Für Menschen ist diese Welt schön. Ich finde sie angenehm. Ich habe vor, Angehörige meines Volkes hierher zu bringen, sie auf einer Welt aufzuziehen, die schöner ist als die Erde, damit sie Stammväter 264 



einer Welt und eines Volkes werden, das sowohl den Menschen als auch dem Volk von Ghnarumen überlegen sein wird. Dies war meine Hoffnung, aber Sie werden sie nicht verstehen.« Zwei lange Schritte trugen ihn zum Ausgang. »Nun gehe ich. Keiner von Ihnen wird Malagate den Sternkönig töten.« Mit einem Satz war er aus dem Schiff und rannte. 

Detteras stürzte ihm nach und vereitelte so Gersens Versuch, den Energieprojektor einzusetzen. 

Gersen stellte sich in die Türöffnung, zielte sorgfältig und schickte der fliehenden Gestalt einen Energieblitz nach, ohne zu treffen. Detteras lief über die Wiese, aber er war viel zu langsam. Gersen sprang ins Gras und nahm die Verfolgung auf. 

Warweave erreichte das Flußufer und sah sich um, dann rannte er weiter talabwärts. Gersen hielt sich an den höheren Hängen, wo der Grund hart war, und holte allmählich auf. Warweave, der auf sumpfiges Gelände gekommen war, bog wieder zum Flußufer ab, zögerte. Wenn er sich hineinstürzte, konnte er das jenseitige Ufer nicht erreichen, bevor Gersen am diesseitigen Ufer anlangte und ihn im Wasser abschoß. Er blickte zurück, und sein Gesicht war nicht länger das eines Menschen; Gersen wunderte sich, wie er sich so lange hatte täuschen können. 

Warweave drehte um, schrie etwas in einer gutturalen Sprache, ging auf die Knie nieder und verschwand. 
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Als Gersen die Stelle erreichte, sah er ein Loch in der Uferböschung. Es hatte einen Durchmesser von über einem halben Meter. Er beugte sich weit vor und spähte hinein, sah jedoch nichts. Detteras und Kelle kamen schnaufend gerannt. »Wo ist er?« 

Gersen zeigte auf den Bau. »Nach Lugo Teehalts Beobachtungen leben große weiße Maden unter dem Marschland.« 

»Hm«, sagte Detteras. »Seine Vorfahren entwickelten sich in Sümpfen, in eben solchen Löchern. Einen besseren Zufluchtsort konnte er sich wahrscheinlich nicht wünschen.« 

»Er wird herauskommen müssen«, meinte Kelle zweifelnd. »Um zu essen und zu trinken.« 

»Da bin ich weniger optimistisch. Die Sternkönige mögen unser Essen nicht; Menschen finden die Diät der Sternkönige gleichermaßen abstoßend. Wir kultivieren Pflanzen und zähmen Tiere, die wir schlachten. Sie machen es ähnlich, mit Würmern und Insekten, solchen Dingen. Ich glaube, Warweave wird recht zufrieden mit dem sein, was er unter der Erde findet.« 

Gersen blickte talaufwärts, wohin Hildemar Dasce geflohen war. »Ich habe sie beide verloren. 

Ich war bereit, auf Dasce zu verzichten, um Malagate zu bekommen – aber beide …« 
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Gersen sagte: »Wenn wir sie zusammen auf diesem Planeten zurücklassen, ist es für sie vielleicht ebenso schlimm wie der Tod.« 

»Wenn nicht schlimmer«, sagte Detteras. 

Langsam kehrten sie zum Schiff zurück. Pallis Atrode, die sich ins Gras gesetzt hatte, stand auf, als Gersen näherkam. Er hatte den Eindruck, daß die Ereignisse der letzten Minuten das Mädchen weder interessiert noch beunruhigt hatten. Sie nahm seinen Arm, lächelte und sagte: »Es ist schön hier, nicht? 

Mir gefällt es sehr.« 

»Ja, Pallis«, sagte er vorsichtig. »Mir auch.« 

»Wenn ich mir vorstelle«, träumte sie laut, »ich hätte ein hübsches Haus auf dem Hügel dort … 

Wäre das nicht herrlich, Kirth?« 

»Zuerst müssen wir zurück nach Alphanor, Pallis. 

Dann können wir über eine Rückkehr reden.« 

»Gern, Kirth.« Sie zögerte, dann legte sie ihre Hände auf seine Schultern und blickte suchend in sein Gesicht auf. »Sind Sie – sind Sie … 

Interessieren Sie sich immer noch für mich? Nach dem, was geschehen ist?« 

»Natürlich.« Gersen fühlte seine Augen feucht werden. »Es war doch nicht Ihre Schuld.« 

»Nein … Aber in meiner Heimat sind die Männer sehr eifersüchtig, und ich dachte …« Sie verstummte. 
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Gersen wußte nichts zu sagen. Er nahm ihre Hände von seinen Schultern und drückte sie kurz und fest. Detteras sagte barsch: »Nun, Gersen, Sie haben mich und Kelle in einer nicht sehr kavaliersmäßigen Weise für Ihre Zwecke eingespannt. Ich kann nicht sagen, daß mir das gefällt, aber ich kann es Ihnen auch nicht übelnehmen.« 

Robin Rampold näherte sich zögernd der Gruppe. 

»Hildemar ist fortgelaufen«, sagte er traurig. »Nun wird er über die Berge in eine Stadt gehen, und ich werde ihn nie wiedersehen.« 

»Über die Berge kann er gehen«, sagte Gersen, 

»aber Städte wird er keine finden.« 

»Dann ist er vielleicht noch in der Nähe?« 

»Sehr wahrscheinlich«, sagte Gersen. 

»Es ist bedrückend«, sagte Rampold. »Es kann einem allen Mut nehmen.« 

Gersen lachte. »Würden Sie es vorziehen, wieder im Käfig zu sitzen?« 

»Nein, natürlich nicht. Aber da hatte ich meine Träume. Was ich tun würde, wenn ich frei wäre. 

Siebzehn Jahre der Hoffnungen und Träume. Aber nun bin ich frei, und Hildemar ist außerhalb meiner Reichweite.« 

Gersen blickte das Tal hinauf, wo Hildemar Dasce mit nichts als einer schmutzigen weißen Hose durch den Wald streifte, eine wütende, verzweifelte 268 



Bestie. Er blickte talabwärts, weit hinaus über die dunstige Ebene, dann zurück zur sumpfigen Wiese, unter der Malagate der Elende kroch. 

Pallis zeigte über die Wiesen. »Sehen Sie, Kirth; was sind das für schöne Geschöpfe?« 

»Dryaden.« 

»Was machen sie dort draußen?« 

»Ich weiß es nicht. Sie suchen etwas zu essen, nehme ich an. Lugo Teehalt sagte mir, sie saugten Nahrung aus großen Würmern oder Maden, die unter den Wiesen leben. Oder vielleicht legen sie Eier in die Erde.« 

Die Dryaden bewegten sich langsam über die Wiese, und ihre prächtigen Blätterwedel schwankten leise im Wind. Auf dem sumpfigen Boden wurden sie noch langsamer, und eine von ihnen blieb stehen. 

Unter seinem Bein wurde etwas Weißes sichtbar, als der verborgene Saugrüssel in die weiche Erde stieß. 

Ein paar Sekunden vergingen. Der Grund hob sich wie eine Blase; sie platzte, und Grasbüschel und Erdbrocken flogen in einer Eruption umher. Die Dryade verlor das Gleichgewicht und fiel. Aus dem Krater taumelte Warweave, den Saugrüssel der Dryade noch im Rücken. Gesicht und Körper waren voll Erde, seine Augen waren aus den Höhlen getreten und stierten. Er stieß eine Serie schrecklicher Schreie aus, schüttelte sich, fiel auf die Knie und wälzte sich am Boden. Als er sich von der 269 



flatternden Dryade befreit hatte, sprang er auf und rannte in verrückten Sprüngen den Hang hinauf. 

Seine Kräfte erlahmten bald; er strauchelte und fiel, seine Hände verkrampften sich um Grasbüschel, seine Füße stießen und schlugen noch ein wenig, dann lag er still. 

Gyle Warweave wurde am Hang des Hügels begraben. Die Gruppe kehrte zum Schiff zurück. 

Robin Rampold näherte sich schüchtern Gersen. 

»Ich habe mich entschlossen, hier zu bleiben.« 

Obwohl er an die Möglichkeit gedacht hatte, war Gersen verblüfft und bestürzt. »Sie wollen auf diesem Planeten mit Hildemar Dasce leben?« fragte er kopfschüttelnd. 

»Ja.« 

»Wissen Sie, was geschehen wird? Er wird Sie zu seinem Sklaven machen. Oder er wird Sie töten, um an die Lebensmittelvorräte heranzukommen, die ich Ihnen dalassen muß.« 

Rampolds Gesicht war grau und ausdruckslos. 

»Es mag so kommen, wie Sie sagen. Aber ich kann Hildemar nicht verlassen.« 

»Überlegen Sie«, drängte Gersen. »Sie werden allein hier sein. Er wird sich wilder aufführen als je zuvor.« 

»Ich hoffe, daß Sie mir ein paar Dinge überlassen werden: eine Waffe, eine Schaufel, ein paar 270 



Werkzeuge, damit ich mir eine Hütte bauen kann, etwas Proviant.« 

»Und was wollen Sie tun, wenn der Proviant aufgebraucht ist?« 

»Ich werde nach natürlicher Nahrung suchen. 

Nach Samen, Nüssen, Wurzeln, Fischen. Es mag giftige darunter geben, aber ich werde sie sorgfältig untersuchen. Und welches Schicksal würde mich anderswo erwarten?« 

»Sie können mit uns nach Alphanor 

zurückkehren. Hildemar Dasce wird seine Wut und seine Rachsucht an Ihnen auslassen.« 

»Das ist ein Risiko, das ich auf mich nehmen muß.« 

»Wie sie wollen.« 

Das Schiff hob von der Wiese ab und ließ Rampold zurück, der verloren neben seinen wenigen Sachen stand. 

Die Horizonte weiteten sich, der Planet wurde zu einer grünblauen Scheibe. Gersen wandte sich an Detteras und Kelle. »Nun, meine Herren, Sie haben Teehalts Planeten gesehen.« 

»Ja«, sagte Kelle bedächtig. »Auf einigen Umwegen haben Sie die Bedingungen des Vertrags erfüllt; das Geld gehört Ihnen.« 

Gersen schüttelte den Kopf. »Ich will das Geld nicht. Ich schlage vor, daß wir die Existenz dieses 271 



Planeten geheimhalten, um ihn vor etwas zu bewahren, das nur Entweihung sein könnte.« 

»Sehr gut«, sagte Kelle. »Ich bin einverstanden.« 

»Ich auch«, sagte Detteras, »vorausgesetzt, daß ich ein anderesmal hierher zurückkehren kann, unter angenehmeren Bedingungen.« 

»Selbstverständlich«, sagte Gersen. »Noch ein Vorschlag: Ein Drittel der bereitgestellten Kaufsumme wurde von Attel Malagate eingezahlt. 

Ich schlage vor, daß dieser Betrag auf Fräulein Atrodes Konto überwiesen wird, als Vergütung für das Unrecht und die Mißhandlungen, die ihr auf Malagates Befehl zugefügt wurden.« 

Ein Jahr später kehrte Kirth Gersen allein in seinem alten Modell 9B zu Teehalts Planet zurück. 

Draußen im Raum schwebend, beobachtete er das Tal durch das Makroskop, entdeckte aber keine Zeichen menschlichen Lebens. Auf dem Planeten gab es jetzt einen Energieprojektor, und wenn Gersen nicht alles täuschte, befand sich die Waffe in den Händen Hildemar Dasces. Er wartete bis zum Abend und landete das Boot in einer Mulde zwischen zwei Hügelkuppen, hoch über dem Flußtal. 

Die lange stille Nacht ging zu Ende. Im Morgengrauen machte sich Gersen auf den Weg ins Tal, immer in der Deckung von Bäumen. 
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Von weitem hörte er Axtschläge. Vorsichtig näherte er sich dem Geräusch. 

An einem Waldrand bearbeitete Robin Rampold einen gefällten Baum. Gersen bewegte sich verstohlen näher heran. Rampolds Gesicht war voller geworden. Er war gebräunt und sah kräftig und gesund aus. Gersen rief ihn beim Namen. 

Rampold erschrak, blickte suchend umher. »Wer ist da?« 

»Kirth Gersen.« 

»Kommen Sie heraus, kommen Sie. Kein Grund, sich so heranzuschleichen.« 

Gersen kam an den Waldrand, spähte vorsichtig in alle Richtungen. »Ich fürchtete Hildemar Dasce anzutreffen.« 

»Ah«, sagte Rampold. »Wegen Hildemar brauchen Sie keine Angst zu haben.« 

»Ist er tot?« 

»Nein. Er ist ziemlich lebendig, in einem kleinen Käfig, den ich für ihn gebaut habe. Mit Ihrem Einverständnis werde ich Sie nicht zu ihm bringen, weil der Käfig an einem geheimen Ort steht, gut versteckt vor irgendwelchen Leuten, die den Planeten besuchen könnten.« 

»Ich sehe«, sagte Gersen. »Sie haben Dasce also besiegt.« 
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»Natürlich. Hatten Sie je daran gezweifelt? Ich bin viel findiger als er. Während der ersten Nacht hob ich ein tiefes Loch aus und baute eine Fallgrube. 

Am Morgen kam Hildemar Dasce heranstolziert und hoffte meine Vorräte beschlagnahmen zu können. Er fiel hinein, und ich nahm ihn gefangen. Er ist bereits ein anderer Mensch geworden.« Er schaute aufmerksam in Gersens Gesicht. »Sie billigen es nicht?« 

Gersen zuckte die Schultern. »Ich bin gekommen, um Sie in die Oikumene zurückzubringen.« 

»Nein«, sagte Rampold. »Machen Sie sich keine Gedanken um mich. Ich werde den Rest meines Lebens hierbleiben, bei Hildemar Dasce. Es ist ein schöner Planet. Ich habe genug Nahrung für uns beide, und täglich demonstriere ich Hildemar Dasce die Tricks und Hinterhältigkeiten, die er mich vor langer Zeit gelehrt hat.« 

Sie wanderten das Tal hinunter zum alten Landeplatz. »Der Lebenszyklus hier ist seltsam«, sagte Rampold. »Jede Form verändert sich in eine andere, endlos. Nur die Bäume sind von Dauer.« 

»Das hörte ich auch von dem Mann, der diesen Planeten zuerst entdeckte.« 

»Kommen Sie, ich zeige Ihnen Warweaves Grab.« Rampold führte ihn den Hang aufwärts zu einem kleinen Bestand schlanker, weißstämmiger Bäume. Auf einer Seite wuchs ein Schößling, der 274 



sich von den anderen unterschied. Der Stamm war purpurn geädert, das Laub dunkelgrün und lederig. 

Rampold zeigte hin. »Dort ruht Gyle Warweave.« 

Gersen wandte sich nach einem kurzen Blick ab und überschaute das Tal. Es war schön und friedlich und still wie vor einem Jahr. »Gut denn«, sagte Gersen. »Ich werde wieder abreisen. Es ist möglich, daß ich nie zurückkehren werde. Sind Sie ganz sicher, daß Sie bleiben wollen?« 

»Absolut«, sagte Rampold. Er blinzelte zur Sonne auf. »Aber ich habe mich verspätet. Hildemar wird mich schon erwarten. Es wäre ein Jammer, ihn zu enttäuschen. Darum will ich mich jetzt verabschieden. Leben Sie wohl und haben Sie Dank.« Er verbeugte sich und ging. Gersen sah ihn das Tal durchqueren und im Wald untertauchen. 

ENDE 
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